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Ich habe eine Macke: Immer, wenn ich eines meiner bereits veröffentlichten Bücher lese, möchte ich tausend Dinge ändern, Sätze noch besser formulieren, den Text schöner gestalten etc. etc. etc. Man lernt ja nie aus! Und mit jedem Buch verfeinert man sein Handwerk.
 
Der Roman, den Sie jetzt zu lesen beginnen, war mein Erstlingswerk und ich stand vor all diesen Jahren ganz am Anfang.
 
Da nach der langen Zeit für diesen Band u.a. eine aktuellere Vita und inzwischen neue, rechtliche Hinweise hinzugefügt werden mussten, war die Versuchung groß, ihn komplett zu überarbeiten.
 
Letztendlich habe ich mich dagegen entschieden. Es ist und bleibt mein Erstlingswerk, der Beginn, mein Handwerk öffentlich auszuüben. Und vielleicht werden Sie das auch merken und meine Entwicklung mit jedem weiteren Band wahrnehmen. In diesem Sinne, bitte ich Sie, etwas nachsichtig mit einer damals „jungen“ Autorin zu sein. Besonders im Kapitel 3, in der ich die Charaktere der Serie rund um die erste „Konferenz“ vorstelle, wird es dem ein oder anderen Leser zu viel Information auf einmal sein. Aber keine Sorge, ich habe auch nicht das beste Gedächtnis! Es ist nur eine Übersicht und die wichtigen Details der einzelnen Charaktere werden im Laufe des Romans natürlich wiederholt. 
 
Stellen Sie sich das vor wie eine Party, zu der ich Sie als Leser einlade. Ich nehme Sie an die Hand und stelle Ihnen als Gastgeber und Autorin zu Beginn alle Anwesenden vor. Natürlich werden Sie sich nicht jeden Namen merken können, aber mit der Zeit werden Sie mit ihnen vertraut. 
 
Ich lade Sie als Autorin in meine Welt der Wächter ein und hoffe, dass Sie darin eine großartige Zeit verbringen! Mit viel Liebe habe ich jeden einzelnen Charakter für Sie geschaffen und die meisten werden Sie in jedem weiteren Band als „alte“ Bekannte wiedertreffen. Ich wünsche mir, dass Sie sich unter ihnen wohlfühlen, deren Abenteuer geradezu hautnah miterleben, sich zum Lachen bringen lassen, sich ab und zu an den Kopf schlagen, bei dem, was da abgeht, mit ihnen zittern, bangen und sich am Ende über deren Happy End richtig mitfreuen.
 
Zu einigen meiner anderen Romane gibt es sogar Playlists, damit Sie die Lieder, die meine Charaktere hören oder Klaviermelodien, die von ihnen gespielt werden, auf YouTube anhören können, falls Sie möchten.
 
Aber jetzt genug geschrieben! Lassen Sie sich nun in meine Welt der Wächter entführen, die mitten in unserer eigenen Welt verborgen ist.
 

 
 
Viel Vergnügen beim Lesen,
 
Ihre Lara Greystone 
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 aus der Vampir-Serie „Unsterblich geliebt“:  
 
   
 
 Band 1 „Unsterblich geliebt“ 
 
 Die Geschichte von John und Lara, erster Teil 
 
 *** 
 
 Band 2 „Gefangene aus Liebe“ 
 
 Die Geschichte von John und Lara, zweiter Teil 
 
 *** 
 
 Band 3 „Sanft berührte Narben“ 
 
 Die Geschichte von Ben und Jasmin 
 
 *** 
 
 Band 4 „Voller Misstrauen geliebt“ 
 
 Die Geschichte von Quint und Josephine 
 
 *** 
 
 Band 5 „Ein Engel für Vinz“ 
 
 Erster Teil der Geschichte von Ara und Vinz 
 
 ***  
 
 Band 6 "Geliebter Engel in Gefahr" 
 
 Zweiter Teil der Geschichte von Ara und Vinz 
 
 ***
 
 Band 7 (in Arbeit)
 
 Die Geschichte von Raven und Rose 
 
 ***  
 
 aus der Dystopieerzählung „Zeit zum Überleben“:  
 
   
 
 Band 1 „Zeit zum Überleben – Hoffnung“ 
 
 Band 2 "Zeit zum Überleben - Zukunft" 
 
   
 
 Wenn Sie bei Veröffentlichung eines neuen Bandes benachrichtigt werden möchten, senden Sie mir eine E-Mail mit dem Betreff „Neuerscheinungen“ an: Fortsetzung@LaraGreystone.de
 
 und profitieren Sie dabei, denn bei jeder Neuerscheinung versuchen wir, in den ersten Tagen nach Veröffentlichung einen Sonderpreis  einzurichten. 
 


 

    
        Kapitel 1

     

 
 
 Tief in der Nacht entdeckte John sie hoch oben auf der schwarzen Eisenbahnbrücke, die sich in schwindelerregender Höhe elegant über das Tal in der Wildnis spannte. Darunter verlief ein tiefer Fluss, der stromabwärts in einen beeindruckenden Wasserfall überging.
 
 Warum um alles in der Welt hatte er ihre Absichten nicht sofort erkannt? Warum?
 
 Noch wirkte sie im Mondlicht wie eine überirdische Schönheit aus einer anderen Zeit. Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite. Was trug sie da eigentlich? Diese Art spitzenbesetzter langer Kleider war doch zuletzt in der Rokokozeit in Mode. An diese Epoche konnte er sich noch gut erinnern, aber die Frau dort oben stammte nicht aus dieser Zeit.
 
 Das Mondlicht schien ihre Gestalt in dem weißen Kleid auf wundersame Weise zum Leuchten zu bringen und sein Herz schlug schneller.
 
 Er versuchte, das zu ignorieren.
 
 Versuchte, sich einzureden, es wäre nur ihre helle Haut im Gegensatz zur dunklen Nacht und das Spiel des Lichts mit ihrem Kleid. Ganz gelang es ihm nicht.
 
 Ohne es zuzugeben, hatte er sich immer mehr danach gesehnt, sie wiederzusehen. Warum musste er auch ihre Visitenkarte verlieren?
 
 Schon viele Wochen waren seit ihrer ersten und einzigen Begegnung vergangen. Wärme verschlang langsam seine innere Kälte, während er diese Frau in luftiger Höhe betrachtete. Die üppigen Spitzen am Ende der Ärmel wehten im Wind und der tiefe, spitzenbesetzte Ausschnitt des Kleides betonte ihre wunderschönen Brüste. Weil unter dem voluminösen Rockteil das Unterkleid fehlte, wurde es vom Wind an ihren Körper gepresst und brachte die Konturen ihrer weiblichen Figur umwerfend zum Ausdruck.
 
 Die Rinde des Baums zerbröckelte unter dem fester werdenden Griff seiner Hand. Der Mann in ihm empfand sie mehr als begehrenswert und das Raubtier in ihm gierte danach, die Distanz zu überwinden und seine Fangzähne tief in ihrem Hals zu versenken. Ein leises verlangendes Knurren drang aus seiner Kehle.
 
 Gott sei Dank stand er im Mondschatten einer alten Trauerweide. Bei den nächtlichen Lichtverhältnissen und auf diese Entfernung würde ihn die Frau, die beinahe feierlich auf die Mitte der Brücke zustrebte, weder erkennen noch hören. Auf keinen Fall sollte sie bemerken, wie er sie anstarrte, denn das entsprach nicht seinem Charakter. Es wäre ihm peinlich gewesen. Trotzdem würde er ihren Anblick stundenlang genießen können, aber das lag nicht allein an ihrem Äußeren, sondern vor allem an ihrer Gegenwart. Ihre Nähe schien seine Seele zu streicheln, ihm Frieden zu geben.
 
 Seit Monaten zog es ihn an diesen abgelegenen Ort in der fast unberührten Natur und diese Frau dort oben hatte genau dieselbe Stelle zu ihrem Lieblingsplatz erwählt.
 
 Sie kam oft hier unten an das Flussufer; seine feine Nase erkannte ihren Geruch. Diesen Duft hätte er mittlerweile unter hundert anderen herausfiltern können. Leider war er ihr nur ein einziges Mal persönlich begegnet, wegen einer merkwürdigen Ohnmacht, die sie bis weit nach Sonnenuntergang hier festgehalten hatte. Aufgrund der unbeleuchteten Pfade kam sie sonst nur tagsüber, während sein Wesen ihn zwang, die Nacht abzuwarten.
 
 Zum Glück waren seine Augen für die Dunkelheit geschaffen und so verlor er sich in ihrem Anblick. Der Wind spielte mit ihren langen vollen Locken, die dieses seltene Rot hatten, das ins Braun überging. Am Anfang waren es ihre Haare gewesen, die ihn in den Bann gezogen hatten. Sie sahen nicht nur wunderschön aus, sondern besaßen diesen fast einzigartigen Farbton – ähnlich nur dem seiner verstorbenen Elisabeth.
 
 Eine Böe blies ihr Haar zur Seite, während sie sich weit über das Geländer beugte, um in den Fluss tief unter ihr zu sehen.
 
 Das bot John einen freien Blick auf ihren nackten, anmutigen Hals.
 
 Sofort breitete sich sein ungestillter Hunger wie ein Buschfeuer in ihm aus.
 
 Die tödlichen Fangzähne drängten mit Gewalt aus dem Kiefer und das sehnsüchtige Knurren wich einem tiefen Grollen. Seine Muskeln spannten sich an wie bei einem Raubtier kurz vor dem Sprung.
 
 Johns vampirische Natur machte ihm unmissverständlich klar, dass er zum Überleben frisches Blut brauchte. Diesen übermächtigen Instinkt zu kontrollieren, musste er wieder neu lernen. Er ermahnte sich, wieder regelmäßig auf die Jagd zu gehen, andernfalls könnte sein Hunger ihn am Ende in ein mordlüsternes Tier verwandeln. Und die Wächter, zu denen er gehörte, brachten genau solche Vampire zur Strecke. Seit über sechs Jahrhunderten war ihm die Jagd nach Blut erspart geblieben. Seit damals war seine Gefährtin Elisabeth die einzige Quelle für das lebensspendende Blut gewesen. Bis zu diesem tragischen Tag vor über einem Jahr.
 
 Die seltene Symbiose zwischen Mensch und Vampir hatte ihr ewige Jugend geschenkt und dafür gesorgt, dass ihr Organismus wesentlich schneller und größere Mengen Blut produzieren konnte als gewöhnliche Menschen. Beim Gedanken an Elisabeth wurde sein Herz wie mit Nägeln zusammengedrückt. Bilder einer glücklichen Vergangenheit drängten an die Oberfläche.
 
 Dem Wind, der auffrischte und ihm scharf in die Augen wehte, gab er die Schuld, dass sich eine Träne aus seinem Auge löste. Dieser tiefe, unsagbare Schmerz, bei dem sich seine Seele zusammenzog und unter Qualen krümmte, breitete sich wieder in seinem Inneren aus.
 
 Nein, nein, nein! Diesen Gefühlen durfte er sich nicht hingeben, sie würden ihn zerreißen. Und die Wächter brauchten im Moment jeden einzelnen Mann. Das rief er sich ins Gedächtnis, daran klammerte er sich eisern. Diese Einstellung hielt ihn seit dem Verlust seiner geliebten Frau aufrecht und gab ihm ebenso Kraft wie das starke Netz der Gemeinschaft der Wächter.
 
 Nur an diesem einsamen, ruhigen Ort gestattete John seiner Seele manchmal zu trauern. Dennoch kam er oft hierher an das sandige Flussufer, entzündete ein Holzfeuer und blickte im Schein der Flammen auf die majestätische Brücke hoch oben. Sie wurde nur im Sommer von der historischen Dampflokomotive genutzt.
 
 Das weiß sie bestimmt, dachte er, sonst würde sie dort oben nicht mit solcher Unbeschwertheit auf die Brüstung klettern, um sich hinzusetzen.
 
 Gerne hätte John auch mal in einem dieser edlen und liebevoll restaurierten Waggons gesessen. Er hatte sich sogar erkundigt, doch der historische Zug fuhr wegen der herrlichen Aussicht nur tagsüber und war bei Sonnenuntergang längst verschwunden.
 
 Immer noch in ihren reizvollen Anblick und seine Gedanken versunken, fragte er sich erst jetzt, was sie eigentlich mitten in der Nacht auf dieser einsamen Brücke wollte.
 
 Die schreckliche Erkenntnis riss ihn mit Wucht in die Realität zurück.
 
 Doch es war zu spät.
 
 Sie stand inzwischen auf der Brüstung und sprang in diesem Moment vor seinen Augen in die Tiefe.
 


 

    
        Kapitel 2

    

 
 
 Dank seiner übermenschlichen Geschwindigkeit war er bereits im Fluss, als sie im Wasser aufschlug. Doch aus dieser Höhe konnte Wasser hart wie Beton sein. John kämpfte sich mit aller Kraft durch den reißenden Fluss, bis zu der Stelle, an der sie eingetaucht war.
 
 „Lara! Lara!“ Er drehte sich im Kreis und tauchte dann unter – keine Spur von ihr.
 
 Endlich entdeckte er ein Stück weißen Stoff an der Oberfläche weiter flussabwärts.
 
 Mit der Strömung im Rücken holte er ihren leblos treibenden Körper zwar schnell ein, doch ihr Kopf lag unter Wasser.
 
 „Oh Gott, Lara!“ Von hinten legte er einen Arm um sie und hob ihren Kopf aus dem eiskalten Wasser. Hustend rang sie nach Luft, doch ehe John ihr helfen konnte, wurde die Strömung noch stärker und aus dem nun flacher werdenden Fluss ragten scharfkantige Felsen. Ein Zusammenstoß, und ihr Genick oder ihre Wirbelsäule wäre gebrochen.
 
 Menschen sind so verletzlich, dachte John.
 
 Er schirmte sie mit seinem Körper ab und trieb deshalb rückwärts im Fluss. Gleichzeitig versuchte er, ihren Kopf über Wasser zu halten, und hatte deshalb kaum eine Chance, den Hindernissen auszuweichen.
 
 Sie blieb unversehrt, während er selbst mehrmals mit Wucht gegen die Felsen krachte. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, als sein Bein an einer scharfen Kante unter Wasser fast abgerissen wurde und der Knochen brach. Im gleichen Augenblick hörte er das Rauschen. Der Wasserfall!
 
 Mit aller Kraft versuchte er, das Ufer zu erreichen, doch die Felskante war schon zu nah. Kurz vor dem Fall legte er seinen Körper wie eine schützende Hülle um Lara, dann stürzten sie im tosenden Wasserfall in die Tiefe.
 
 Vor Johns Augen wurde alles schwarz. Die Wucht des Aufpralls katapultierte ihn bis zum Grund des aufgewühlten Flusses. So schnell wie möglich kämpfte er sich an die Wasseroberfläche, Lara noch immer in seinen Armen. Sein Körper schmerzte und blutete aus einigen Wunden, doch Johns Aufmerksamkeit galt allein ihr. Sie fühlte sich schlaff an. Voller Sorge sah er in ihr Gesicht. Die Augen waren geschlossen.
 
 Hatte er sie nicht retten können?
 
 War sie im Fluss ertrunken, genau wie Elisabeth?
 
 Die Strömung hatte deutlich nachgelassen und so schwamm er mit kräftigen Zügen ans sandige Ufer.
 
 Ein Blick auf die klaffende Wunde an seinem rechten Bein genügte, um zu wissen, dass er eine erhebliche Menge Blut verloren haben musste. Einer der wenigen tödlichen Faktoren für Vampire. Die gebrochenen Knochen und die riesige Wunde fingen bereits an zu heilen. Doch im Augenblick war sein Bein unbrauchbar, an Aufstehen war nicht zu denken. Mühsam schleppte er sich mit ihr auf den trockenen Sand.
 
 Sie war nicht bei Bewusstsein.
 
 Sie atmete nicht.
 
 Sie hatte keinen Puls mehr.
 
 Er begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Im Wechsel machte er eine Herz-Druck-Massage.
 
 Unendliche, qualvolle Sekunden vergingen.
 
 Seine Gedanken rasten. Obwohl sie ihn gar nicht hören konnte, appellierte er energisch, ja beschwor sie fast …
 
 „Nein, nicht du auch noch! Bitte, stirb mir hier nicht! Atme, hörst du? Du sollst atmen! Verdammt! Du nicht auch noch. Komm schon, wach auf!“
 
 Endlich, hustend und Wasser spuckend, kam sie wieder zu sich. Vorsichtig drehte er ihren Kopf auf die Seite, damit sie das Wasser leichter ausspucken konnte.
 
 Er sog scharf die Luft ein, denn ihr fehlten stellenweise Haare. Als er daraufhin flüchtig ihren Körper musterte, fiel ihm auf, dass sie seit ihrer ersten Begegnung regelrecht abgemagert war. Das Kleid hatte diese Tatsache nur verborgen. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr.
 
 Als sie wieder einigermaßen atmen konnte, strich er ihr ein paar Locken aus dem Gesicht. „Warum?“ Sein Ton war schärfer als beabsichtigt, doch es lag Verzweiflung darin.
 
 Eine Träne lief über ihre Wange. Gefasst, aber unendlich traurig schaute sie ihn aus ihren lebendigen, grünbraunen Augen an. John wurde leiser, sanfter.
 
 „Warum bist du gesprungen? Was ist los mit dir?“
 
 Ihre Lippen bewegten sich, versuchten, etwas zu sagen, aber offenbar litt sie unter großen Schmerzen und hatte fast nicht mehr die Kraft dazu. Kaum hörbar rang sie sich schließlich mühsam ein paar Worte ab.
 
 „Umsonst. Du hast mich umsonst gerettet.“
 
 John runzelte die Stirn. Kein Zeichen von Angst lag in ihrem Gesicht. Sie hob zitternd eine Hand und berührte seine Wange und seine Locken, dabei umspielte sogar ein Lächeln ihre Mundwinkel.
 
 „Wie ein Ritter aus einem Märchen …“
 
 John hätte bei ihrem Kommentar beinahe gelächelt und an die alten Zeiten gedacht, doch aus ihrem Mund quoll plötzlich Blut. Ihre Hand fiel kraftlos herab und ihr Kopf rollte zur Seite.
 
 „Lara!“ In der Stille danach richtete er seine Sinne auf ihr Herz. Es schlug noch, allerdings schwach.
 
 Kniend über sie gebeugt, rückte er ein Stück von ihr ab, um ihren Körper zu begutachten. Die Schulter war ausgekugelt und ein Schlüsselbein stark deformiert, aber das konnte nicht die Ursache sein. Er tastete ihren Oberkörper ab. Ein paar Rippen schienen gebrochen zu sein. Durch den Aufprall musste sie innere Verletzungen erlitten haben und wegen der unumgänglichen Wiederbelebung war noch einmal Druck auf ihren Brustkorb ausgeübt worden.
 
 Sein Handy war wie durch ein Wunder immer noch in seiner Hosentasche, doch total durchnässt. Trotzdem versuchte er einen Anruf, aber leider sinnlos. Das nächste Krankenhaus lag bestimmt dreißig Kilometer entfernt. Schmerzlich wurde ihm klar, dass um sie herum weit und breit nur Wildnis war.
 
 Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.
 
 Hatte sie trotz seiner Bemühungen keine Überlebenschance? Genau wie damals?
 
 Bei Elisabeth kam er zu spät, aber heute war er hier.
 
 Noch lebte sie und es gab eine letzte Möglichkeit.
 
 Doch die war unter Strafe verboten.
 
 Kein Vampirblut für Menschen. So lautete das Gesetz.
 
 Ihr Herzschlag wurde immer schwächer.
 
 Ihre Zeit lief ab.
 
 John musste sich entscheiden, hier und jetzt.
 
 Lara O’Brian – so hatte sie sich am nächtlichen Lagerfeuer an diesem Fluss vorgestellt. Ohne es zu merken, hatte er sie seit jener Nacht tief in sein Herz geschlossen.
 
 Sie hier einfach sterben zu lassen, konnte er nicht ertragen.
 
 Vielleicht besaß sie aber schon jetzt nicht mehr die Kraft, sein lebensspendendes Blut aufzunehmen.
 
 Bitte Gott, lass es noch nicht zu spät sein!
 
 John ignorierte seine Schmerzen, er durfte keine Zeit verlieren.
 
 Behutsam zog er Lara auf den Schoß und stützte ihren Kopf in seiner Armbeuge. Dann biss er sich ins Handgelenk, öffnete ihren Mund und legte sein blutendes Handgelenk darüber. Sanft küsste er ihre Stirn.
 
 „Bitte trink von mir, nimm mein Leben in dich auf.“
 
 Sie rührte sich nicht.
 
 Angst kroch eiskalt in ihm hoch.
 
 Verzweifelt rüttelte er sie in seinem Arm.
 
 „Lara, komm ins Leben zurück! Trink! Du musst trinken!“
 
 Eine kleine Regung. Ihre Lider flatterten, ohne dass sich ihre Augen öffneten. Sie schluckte. Vielleicht einfach nur ein gnädiger Reflex, weil sich Blut in ihrem Mund angesammelt hatte – egal, es war ein Anfang.
 
 Dann wieder nichts.
 
 Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. In die Wassertropfen, die von seinen nassen Haaren auf sie herabfielen, mischte sich eine Träne.
 
 Noch einmal rüttelte er sie, diesmal energischer.
 
 „Komm schon, Lara! Gib nicht auf! Du musst mehr trinken!“
 
 „Endlich, Gott sei Dank“, murmelte John, während sie stetig und immer kräftiger sein Blut und damit sein Leben in sich aufnahm.
 
 Eigentlich hätte John längst seine Hand wegnehmen sollen, weil er selbst sehr viel Blut verloren hatte und spürte, wie er mit jedem Schluck von ihr immer schwächer wurde. Doch Lara war in einem kritischen Zustand und er wollte sicher sein, dass sie es schaffte.
 
 Aber dann geschah, was geschehen musste: Sein Körper hatte die Grenze erreicht und er verlor das Bewusstsein.
 
 Als John erwachte, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Ein quälender Hunger brannte wie ein loderndes Feuer in ihm.
 
 Er fühlte sich extrem schwach.
 
 Wie lange lag er wohl schon ohnmächtig hier im Sand?
 
 Jegliches Zeitgefühl war ihm verloren gegangen.
 
 John hielt Lara immer noch in seinem Arm, eng an seiner Seite.
 
 Das Wasser im Fluss war eiskalt, weil es aus den Bergen kam, und Lara war völlig durchnässt. Mit seinem Körper hatte er sie wenigstens etwas wärmen können. Prüfend legte er seine Hand an ihre Wange, sie fühlte sich kalt an. Ihre Lippen waren blau. Sie brauchte dringend Wärme, aber nicht nur das, sondern auch ärztliche Versorgung. Schließlich war sie kein Vampir, sondern hatte nur Vampirblut in sich. Ihre Heilung würde wesentlich länger dauern, deshalb brauchte ihr Körper in der Zwischenzeit zusätzliche Unterstützung, um am Leben zu bleiben. Durch die inneren Verletzungen hatte sie viel Blut verloren. Um ihr Überleben zu sichern, brauchte sie unbedingt Kochsalzlösung und eine Bluttransfusion.
 
 Erleichtert hörte er, dass ihr Herz wieder regelmäßig schlug, wenn auch schwach. Sie war immer noch nicht bei Bewusstsein und das würde wohl auch noch eine Zeit lang so bleiben.
 
 Er musste sie unbedingt aus dieser Wildnis schaffen. John schaute auf seine Uhr – kaputt. Aber sein Instinkt war untrüglich. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Der Sonnenaufgang nahte.
 
 Sein Körper schmerzte an unzähligen Stellen und fühlte sich an, als ob er mehrere Umdrehungen in einem riesigen Betonmischer mit großen, scharfen Steinen hinter sich gebracht hätte. Das entsprach auch seinem optischen Eindruck, als er sich begutachtete. Trotz der vielen tiefen Schnitte, die glücklicherweise nicht mehr bluteten, und seinen Rippen, die sich anfühlten, als hätte jemand mit einem Hammer Klavier darauf gespielt, stellte sein Bein das eigentliche Problem dar. Es schmerzte nicht nur höllisch, obwohl es schon wieder im Groben verheilt war, sondern der Knochen war auch schief zusammengewachsen. Manchmal hatte die schnelle Wundheilung seiner Vampirnatur eben auch ihre Nachteile.
 
 Dazu kam noch sein unerträglicher Hunger.
 
 Johns Instinkt schrie gierig nach Blut, während die Fangzähne voll ausgefahren nach Nahrung lechzten.
 
 Sein Blick fiel unwillkürlich auf Laras Halsschlagader. Er spürte das Pulsieren des Blutes. Unbewusst hatte er sich bereits über sie gebeugt, ihr Hals war zum Beißen nahe. „Leichte Beute!“, brüllte das Raubtier in ihm.
 
 Er bot seinen ganzen Willen auf und kämpfte mit aller Macht den Drang nieder, auf der Stelle seine Fangzähne in ihrem Hals zu versenken. Mit einem Ruck wich er zurück, sein lautes Knurren hallte durch die Wildnis.
 
 Es war der reine Selbsterhaltungstrieb, dem John sich entgegenstellte. Dadurch wäre sein Überleben gesichert, er würde es ohne Probleme vor Sonnenaufgang zum Auto schaffen und sich selbst retten können. Doch Lara würde sterben, sie war viel zu schwach. Das Leben, das gerade erst zu ihr zurückgekehrt war, würde er wieder aus ihr heraussaugen.
 
 Ein Überlebensinstinkt, wie ihn jedes Lebewesen kennt, tobte in ihm.
 
 Doch John bestand aus mehr als nur seinem Instinkt.
 
 Unerbittlich rückte der Sonnenaufgang näher. Er beugte sich wieder über Lara und nahm sie auf seine Arme. Beim ersten Versuch aufzustehen durchfuhren ihn irrsinnige Schmerzen im rechten Bein. Die Knie gaben nach, er sank auf den Boden zurück und ihm wurde kurz schwarz vor Augen.
 
 Laras Herz, das er die ganze Zeit wie das sanfte Schlagen einer Uhr in seinem Ohr wahrnahm, wurde schwächer.
 
 Das gab den letzten Ausschlag.
 
 Er schwor sich, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Entweder überlebte er mit Lara oder gar nicht.
 
 Noch einmal stand er auf, biss angesichts der rasenden Schmerzen die Zähne zusammen, sodass sie knirschten. Dann zog er Lara behutsam an seine Brust und marschierte mit eisernem Willen los.
 
 Schritt für Schritt quälte er sich vorwärts, unsicher, taumelnd, jeder Schritt die reinste Hölle. Aber es war die einzige Chance für sie beide.
 
 Nicht an die Schmerzen denken!
 
 John konzentrierte sich auf den Boden unter seinen Füßen und den Klang von Laras Herzen. Alles andere versank in Bedeutungslosigkeit.
 
 

 
 
 Allein und in gesundem Zustand wäre der Rückweg ein Kinderspiel gewesen. Selbst mit ihr in seinen Armen hätte er rennend lange Strecken bewältigt. Aber so? Vor ihm lag unebenes, schwieriges Gelände ohne jeden Pfad und mit dem verletzten Bein war er kaum in der Lage, sicher aufzutreten. Die Entfernung zum Jeep konnte er nicht abschätzen. Wenigstens fiel es ihm leicht, sich zu orientieren, da der Rückweg am Flussufer entlangführte.
 
 Einen Schritt nach dem anderen, von Herzschlag zu Herzschlag, marschierte er voran, bot seine allerletzten Reserven auf. John hatte einen eisernen Willen, aber letztendlich verweigerte ihm sein Körper den Dienst.
 
 Er brach zusammen.
 


 

    
        Kapitel 3

     

 
 
 Elia suchte aus der offenen Helikoptertür die Gegend nach seinem besten Freund ab. Er, der kleine Schreiber mit den dunkelblonden Wuschelhaaren, der sonst immer gute Laune verbreitete, blickte mit ernster Miene zum heller werdenden Horizont. Asche, dachte er, wir werden nur noch seine Asche finden, wenn wir zu spät kommen.
 
 Sarah, seine Gefährtin, die den Hubschrauber flog, schob die schwarze, fast blickdichte Scheibe zwischen Pilotensitz und Passagierbereich zurück und schaute zu ihm. Mit dem Pilotenhelm, aus dem ihre glatten, blonden Haare noch bis auf die Schulter flossen, wirkte seine ansonsten eher zarte Sarah richtig tough. Doch auch ihr stand die Sorge um John ins Gesicht geschrieben.
 
 „Ich habe die GPS-Koordinaten von seinem Wagen erreicht und kreise jetzt über der Stelle. Könnt ihr da unten irgendetwas entdecken?“
 
 Er schüttelte den Kopf, genau wie Quint, der auf der anderen Seite, bei ebenfalls aufgeschobener Tür, auch die Gegend absuchte.
 
 In jedem Fahrzeug der Wächter befand sich ein Sender. Als der Sonnenaufgang nahte und sie John nicht erreichten, aber seinen Jeep fernab in der Natur orteten, hatten sie beschlossen, ihn zu suchen.
 
 „Doch da! Ich hab seinen Jeep entdeckt.“
 
 Quints wilde, feuerrote Locken peitschten um sein verhärtetes Gesicht, während er auf eine Stelle neben dem Fluss, mitten zwischen den Bäumen zeigte.
 
 „Ich kann da unten nicht landen, da steht Baum an Baum.“ Sarahs ängstlicher Blick glitt zu Quint.
 
 „Ist er drin? Kannst du ins Wageninnere sehen?“
 
 „Blöde Frage, von hier oben sehe ich nur das Dach! Warte, ich spring runter!“
 
 „Nein! Wir verlieren kostbare Zeit, falls John nicht im Wagen ist und ich dich wieder aufsammeln muss. Achtung! Haltet euch fest!“
 
 „Oooh, Scheiße!“, rief Quint und Elia bekam mit, dass er sich gerade noch rechtzeitig festgehalten hatte, als Sarah den Hubschrauber in extreme Seitenlage brachte, um eine enge Kurve zu fliegen. Er grinste genüsslich, während Quint die Augen weit aufriss.
 
 „Hey, entspann dich, Mann, du bist unsterblich.“
 
 „Wenn mir die Rotorblätter den Kopf abtrennen, ist es damit auch vorbei.“
 
 Knapp über dem reißenden Fluss ließ Sarah den Helikopter schließlich professionell in der Luft beinahe still stehen. Sie blickte kurz nach hinten und lächelte.
 
 „Na, kriegt ihr etwa kalte Füße da hinten?“
 
 Elia zwinkerte ihr zu. „Noch ein bisschen tiefer, und wir können uns die Füße waschen.“
 
 Quint hielt das Mikro seines Helms zu, ohne das würde Sarah sie bei der Lautstärke nicht verstehen.
 
 „Mann, Elia, kaum steuert deine Sarah den Heli, ist sie wie ausgewechselt.“
 
 „Das ist meine Sarah in der Luft“, sagte Elia stolz.
 
 Und ohne dieses Schwein Lucius, der in blindem Wahn versucht hatte, auf grausame Art ihre Liebe zu erzwingen, wäre sie auch am Boden ein anderer Mensch, dachte er.
 
 Sarah schaltete den Suchscheinwerfer ein, schließlich hatte sie keine Vampiraugen wie Quint und er.
 
 „Der Wagen ist leer, Sarah“, meldete Quint und Elia hörte ihr Seufzen.
 
 „Bitte versuch’s noch mal auf seinem Handy, Elia.“
 
 „Hab ich gerade. Wieder nur seine Mailbox.“
 
 Sie alle wussten, dass das nichts Gutes bedeutete.
 
 „Elia, bald ist Sonnenaufgang. Was machen wir denn jetzt?“
 
 Die Verzweiflung in ihrer Stimme war deutlich zu hören.
 
 „Wir teilen uns auf. Quint, du suchst die Gegend stromaufwärts ab, ich laufe stromabwärts. Der Fluss ist so breit, dass John bestimmt auf der Seite geblieben ist, wo sein Jeep steht.“
 
 „Gut", meinte Sarah, "Dann ich ziehe inzwischen mit dem Heli von hier aus immer größere Kreise. Kurz vor Sonnenaufgang lande ich auf der Lichtung, über die wir vorhin geflogen sind, und sammle euch wieder auf.“
 
 „Wie willst du da denn landen?", entgegnete Quint ihr scharf. "Der Platz ist gerade mal groß genug für ein Picknick!“
 
 „Bitte, Quint, wir haben keine Zeit zum Streiten.“
 
 „Meine Sarah schafft das schon, vertrau ihr.“
 
 „Du musst es ja wissen.“
 
 Quint und er ließen die Helme zurück und sprangen aus dem Hubschrauber. Trotz der Höhe landeten sie mühelos und wie geschmeidige Raubkatzen. Sarah winkte ihm noch zu, dann verschwand er lautlos zwischen den Bäumen.
 
 

 
 
***
 
 

 
 
 John gab Lara einen letzten Kuss auf die Stirn.
 
 Der Wunsch, ihr Leben zu retten, würde nun sein Todesurteil bedeuten.
 
 Gleich würde die Sonne aufgehen und ihn bei lebendigem Leib zu Asche verbrennen.
 
 Gerade wollte er sich von ihr wegrollen, damit sein brennender Körper sie nicht verletzen würde, als er einen Helikopter hörte.
 
 Hoffnung keimte in ihm auf.
 
 Er versuchte, sich bemerkbar zu machen und zu rufen, doch seiner schwachen Stimme gelang es noch nicht einmal mehr, den lauten Gesang der Vögel zu überstimmen, die bereits den neuen Morgen begrüßten.
 
 Krampfhaft bemühte sich John, nicht ohnmächtig zu werden, auch wenn ihm immer wieder schwarz vor Augen wurde.
 
 Doch der Hubschrauber war weitergeflogen und das Rotoren­geräusch schließlich ganz verstummt.
 
 

 
 
***
 
 

 
 
 Elia wartete mit Quint am Rand der Lichtung, bis Sarah auf dem kleinen Flecken Wiese gelandet war.
 
 Er öffnete die Tür zum Cockpit und schüttelte den Kopf.
 
 „Und bei dir, Sarah?“
 
 „Ich hab nichts sehen können, aber hier ist alles so dicht bewachsen. Gut möglich, dass ich schon zweimal über John hinweggeflogen bin, ohne ihn zu entdecken.“
 
 Er sah seiner Frau die Verzweiflung an.
 
 Quint legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.
 
 „Die Sonne. Wir müssen los, Elia, es hat keinen Sinn mehr.“
 
 Quint stieg bereits wieder in den Hubschrauber, doch anstatt sich für den Abflug bereit zu machen, schaltete seine Frau den Motor aus und legte ihren Helm zur Seite.
 
 „Sarah?“ Tränen liefen ihr aus den Augen.
 
 „John hat mich damals gerettet. Ich kann spüren, dass er hier irgendwo in der Nähe ist. Steig ein und schließ die Türen, dann seid ihr hinten vor der Sonne geschützt. Ich werde weiter nach ihm suchen.“
 
 „Sarah“, sanft legte er eine Hand auf ihren Oberarm. „Sieh dir den Himmel an, gleich ist es so weit. Wenn du ihn überhaupt findest, dann nur noch seine Asche.“
 
 „Ich muss das tun.“
 
 Sollte ihr irgendetwas passieren, wäre er nicht in der Lage ihr zu helfen. Sie blickte auf seine Hand und er merkte, dass er ihren Arm mittlerweile festhielt.
 
 „Bitte!“ Ihre nassen, blassblauen Augen flehten ihn geradezu an. Mit einem Seufzen ließ er sie los.
 
 „Gut. Ich laufe auch noch eine letzte Runde. Aber wenn ich in den Hubschrauber steige, kommst du auch. Ich will dich nicht mitten in der Wildnis ohne Schutz umherirren lassen, während mich die Sonne hier drin einsperrt.“
 
 Er reichte ihr seine Hand, als sie ausstieg.
 
 Quint beugte sich von hinten aus dem Heli und warf Sarah einen finsteren Blick zu.
 
 „Für deinen Bruder hättest du das auch getan, Quint“, wehrte sich seine Frau ganz ungewohnt.
 
 Quints Gesichtsausdruck wurde bitter, die Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Sarah hatte ihm damit einen Schlag unter die Gürtellinie verpasst. Er vermutete, dass es ihr jetzt schon wieder leidtat, aber es zeigte Wirkung, denn mit einem Knurren verschwand der rothaarige Vampir zwischen den Bäumen.
 
 Eine letzte Runde. Für Sarah und für seinen besten Freund.
 
 

 
 
 Auf dem Rückweg zum Hubschrauber alarmierte ihn der schwache Geruch von getrocknetem Blut und er folgte der Spur.
 
 Als er gleich zwei nahezu leblose Körper fand, staunte er nicht schlecht. Er richtete sich kurz auf und rief die anderen. Dann beugte er sich zu John herunter, der wirkte, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren.
 
 „Hey, John, Kumpel. Du siehst echt beschissen aus. Was soll das werden? Eine Romanze, sterbend im Sonnenaufgang?“
 
 Einen Moment später stand Quint neben ihm und fluchte beim Anblick der Unbekannten. „Eine Frau? Scheiße, was ist denn hier los? Romeo und Julia?“
 
 John schien kaum noch zum Sprechen fähig zu sein und krallte sich an seinem Arm fest. „Elia, schwör mir, dass du die Frau mitnimmst und dich um sie kümmerst. Sie hat wahrscheinlich innere Blutungen.“
 
 „Hey, Mann – wir können die Frau nicht mitnehmen. Du kennst die Regeln, keine Fremden im Hauptquartier.“
 
 Verzweifelt zog ihn sein Freund näher zu sich heran.
 
 „Du bist mir das Leben deiner Gefährtin schuldig, Elia. Ich fordere diese Schuld jetzt ein. Du nimmst sie mit zu uns, schwöre es!“
 
 Elia seufzte, doch dann straffte er die Schultern und legte kurz die Faust auf sein Herz. „Ich schwöre es, beim Leben meiner Frau, das du gerettet hast.“
 
 Sobald sein Freund den Schwur hörte, sank er erleichtert zurück und verlor das Bewusstsein.
 
 Prüfend schweifte sein Blick über die Frau. „Scheiße, Kumpel. Deiner Schönheit geht es aber gar nicht gut.“
 
 Schwer atmend traf nun auch seine Frau ein. Der Anblick der beiden Schwerverletzten ließ sie erstarren. Er sah, dass ihre schlanke Gestalt zu zittern begann.
 
 „Oh mein Gott, leben die zwei überhaupt noch?“
 
 Wieder seufzte er, wusste schon jetzt, was John und ihm bevorstand.
 
 „Ja, Sarah, gerade noch so. Wir nehmen sie mit. Beide.“
 
 Sarah legte ihre andere Hand leicht auf seine Schulter.
 
 „Elia, wir müssen uns beeilen, die Sonne geht jetzt auf!“
 
 „Ich weiß, Schatz, wirf den Rotor schon mal an.“
 
 Während Sarah bereits davoneilte, kümmerte sich Quint um John und trug ihn im Laufschritt zum Hubschrauber.
 
 Er selbst nahm die Frau so vorsichtig wie möglich auf die Arme und brachte sie ebenfalls zur nahen Lichtung, wo Sarah bereits am Steuer des Helikopters wartete.
 
 Der große Hubschrauber war für Vampire umgebaut worden. Er verfügte über einen abgetrennten Passagierbereich mit spiegelnden Metallfolien an den Scheiben. Dieser Schutz war lebensrettend, denn beim Einsteigen erreichten ihn bereits die ersten Sonnenstrahlen und verbrannten ihm vor dem Schließen der Tür noch die Hand.
 
 Drinnen hüllte er die Schwerverletzte vorsichtig in zwei Decken. Dabei wurde ihm wieder deutlich vor Augen geführt, wie verwundbar Menschen waren. Durch die dunkle Scheibe blickte er nach vorn zu Sarah.
 
 Durch einen Autounfall bei Tageslicht hätte er sie fast verloren. Elisabeth, Johns Gefährtin, hatte neben ihr gesessen und nicht überlebt.
 
 Sarah war ein Mensch und deshalb zerbrechlich, aber gleichzeitig die Einzige, die jetzt bei Sonnenlicht noch in der Lage war, den Hubschrauber zu fliegen. Denn trotz gegenteiliger Mythen, wurde man durch einen Biss nicht zum Vampir. Vampire wurden geboren und waren ausnahmslos männlich. Weibliche Nachkommen blieben ganz und gar Mensch, waren aber zu einer einzigartigen Symbiose mit Vampiren fähig, ebenso wie ganz, ganz wenige andere Frauen in der Bevölkerung auch. Allein diesen Frauen war es möglich, mit einem Vampir eine Symbiose einzugehen und dessen lebenslange Gefährtin zu werden. Der Vampir schenkte seiner Frau dabei immer wieder sein Blut. Dieses Vampirblut verlieh der Gefährtin eine Zeit lang die Fähigkeit, jede Zelle ihres Körpers zu regenerieren. Aber das geschah längst nicht in der Geschwindigkeit wie bei den Vampiren selbst, weshalb sie der weitaus zerbrechlichere Part in einer Symbiose waren.
 
 Damals, als Arabella, in die Hände eines Menschenhändlers geriet und Vinz verzweifelt nach ihr suchte, war Ambrosius der einzige Hubschrauberpilot gewesen und konnte demnach tagsüber nicht nach Ara suchen. So umfassend ließen sich ein Cockpit oder auch die Frontscheibe eines Wagens einfach nicht vor der Sonne schützen. Sarah hatte allen Mut zusammengekratzt und gefragt, ob sie das Fliegen erlernen könnte, um auch tagsüber den Helikopter einzusetzen und damit zu helfen oder sogar Leben zu retten. Zunächst von Ambi belächelt, legte sie jedoch solchen Ehrgeiz und Talent an den Tag, dass sie jeden überraschte, sogar Ambrosius selbst. 
 
 Sarah saß die Handbücher von vorn bis hinten durch und lernte unermüdlich bei Ambrosius im Cockpit. Bald nahm bald sie auch offiziell die üblichen Flugstunden, um die Lizenz zu erwerben. Aber das reichte ihr nicht. Sie übte mit Ambrosius weiter, der mit einer kindlichen Begeisterung einfach alles flog, was überhaupt in der Luft blieb. Durch jahrzehntelange Erfahrung als Pilot war Ambi absolute Spitze und seine Begeisterung übertrug sich auf Sarah. Die hatte recht schnell riesigen Spaß am Fliegen und vergaß in der Luft alles, was sie am Boden durch ihr Trauma mit Lucius in panische Angst versetzte. Am Ende beherrschte sie Landungen in den schwierigsten Terrains und unter den widrigsten Wind- und Wetterbedingungen.
 
 Hätte Sarah nicht selbst im Unfallwagen gesessen, so vermutete man, hätte sie Elisabeth durch einen raschen Hubschraubereinsatz bei Tag retten können. Doch Ambrosius war es als Vampir unmöglich gewesen, bei Tag zum Unglücksort zu fliegen.
 
 Bis Arabella John im Kofferraum ihres Ferrari mit Vollgas zum Krankenhaus gefahren hatte, um Elisabeth sein lebensrettendes Blut zu geben, war seine Gefährtin bereits tot gewesen. Gerade noch rechtzeitig hatte John die schwer verletzte Sarah durch sein Blut gerettet und damit zum ersten Mal das Gesetz übertreten. Denn eigentlich hätte nur er, Elia, als ihr Gefährte, sein heilendes Blut geben dürfen. Doch zu dieser Zeit befand er sich im Ausland.
 
 Elia blickte erneut auf die Bewusstlose. 
 
 Ihre Frauen waren so zerbrechlich.
 
 John hatte Kopf und Kragen riskiert, um die Verletzte in seinen Armen zu retten, und er fragte sich, warum.
 
 „Na, du Unbekannte“, murmelte Elia. 
 
 Er wollte der Frau eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, hielt die Haare aber plötzlich lose in seiner Hand. Beim Tragen war ihm auch schon aufgefallen, wie wenig sie wog. Er schüttelte den Kopf und beim Blick nach vorn nahm er die Umrisse einer hohen Eisenbahnbrücke wahr.
 
 „Ich bin echt gespannt auf die Geschichte, die John uns erzählen wird.“
 
 „Welche Geschichte denn? John hat den Verstand verloren!“, wetterte Quint. „Wegen dieser Frau wäre er beinahe draufgegangen, zu Asche verbrannt! Dabei ist die doch eh schon halb tot.“ Sein zorniger Blick lag wie ein Henkersbeil auf der Verletzten. „Und eins ist ja wohl klar: Agnus wird ihm dafür noch den Arsch aufreißen.“
 


 

    
        Kapitel 4

     

 
 
 Agnus, der Anführer der Wächter, wartete, bis sich die lichtundurchlässigen Tore des Hangars geschlossen hatten, keine Sekunde länger. Elia, seit dem 14. Jahrhundert als Schreiber an seiner Seite, hatte ihn aus dem Hubschrauber angerufen und die Lage geschildert, aber er musste mit eigenen Augen sehen, wie es um seinen Wächter bestellt war. Die Rotorblätter standen noch nicht still, da öffnete er bereits die hintere Helikoptertür und musterte Johns reglosen Körper.
 
 Alva, seine Frau, und Rose folgten ihm mit zwei fahrbaren Krankenliegen.
 
 „Scheiße! John lebt ja kaum noch!“ Über die Schulter blickte er zu Alva. „Wird er es schaffen?“
 
 „Agnus, ich bin zwar Ärztin und kann wegen meiner Gabe auch manches heilen, aber ich bin kein Hellseher. Also geh zur Seite und lass mich meine Arbeit machen.“
 
 Notgedrungen trat er beiseite. Er mochte zwar einer der stärksten Kämpfer sein, doch sie besaß schon immer das gleiche Maß an innerer Stärke. Vampire hin, Vampire her, seine Alva setzte sich stets durch, wenn sie es für nötig und wichtig hielt. Und er hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, ihren Rat zu respektieren.
 
 Sie hatte die gleichen nordischen Wangenknochen wie Sarah, die denselben skandinavischen Ursprung verrieten. In ihrer Persönlichkeit und dem schlanken, aber kräftig-sehnigen Körperbau stellte seine Frau jedoch das komplette Gegenteil der zarten Sarah dar. Er liebte Alvas ausdrucksstarke, dunkelblaue Augen und sie passten hervorragend zu den kinnlangen, dunkelbraunen Haaren, die in einem wilden, stufigen Schnitt ihr charakterstarkes Gesicht umspielten.
 
 Agnus’ Blick wanderte zu Elia, der gerade eine Frau, die gar nicht hier sein dürfte, auf seinen Armen aus dem Hubschrauber trug.
 
 „Darüber reden wir noch!“ Und er ließ keinen Zweifel darüber in seiner Stimme, dass er stinksauer auf ihn war.
 
 „Quint, ich will sofort einen Bericht und ruf alle zu einer Krisenbesprechung zusammen!“
 
 Quint legte John gerade mit einer Vorsicht auf die Krankenliege, die man seinem wilden und harten Äußeren gar nicht zugetraut hätte. Der Mann schien so in diese Aufgabe versunken zu sein, dass er weder ihn noch seinen Befehl wahrnahm.
 
 „Quint!“
 
 Alva, die bereits mit dem Stethoskop in den Ohren das Herz der Frau abhörte, schaute hoch.
 
 „Lass ihn, Agnus, du weißt doch, was mit seinem Bruder passiert ist.“
 
 Dann widmete sie sich auch schon wieder ganz ihren Patienten.
 
 Klar, jetzt wo sie das erwähnte, fiel es ihm auch wieder ein und er war froh, Alva an seiner Seite zu haben. Manchmal machte sie ihn auf Dinge aufmerksam, die ihm sonst entgehen würden, und schaffte es, sein Naturell zu besänftigen, wenn er von den anderen mal wieder zur Weißglut getrieben wurde.
 
 Sie hatte recht, Quint würde erst wieder ansprechbar sein, wenn feststand, dass John über dem Berg war. Für ihn musste das ein traumatisches Déjà-vu sein. Schließlich fand Quint seinen einzigen Bruder Samuel damals tot neben dessen bewusstloser Freundin. Sie war eine ganz normale Frau ohne die Blüte der Ewigkeit; eine, die nie in ihre Welt gehören würde. Aus Quints Sicht hatte diese Frau ihm seinen Bruder geraubt, war für seinen Tod verantwortlich. Denn die Freundin hatte überlebt, weil Samuel sie bis zu seinem letzten Atemzug gegen drei blutgierige Vampire verteidigt hatte. Seit diesem Tag waren fast zwei Jahrzehnte vergangen. Er hatte erlebt, wie Quint sich von da an zurückgezogen hatte und mit den Menschen draußen, vor allem mit Frauen, nichts mehr zu tun haben wollte, gelinde ausgedrückt.
 
 Agnus sah zu, wie sich seine Frau mit den anderen auf den Weg in die hauseigene Krankenstation machte.
 
 Was soll’s, dachte er, ich werde einfach mal selbst alle für die Besprechung zusammentrommeln.
 
 Er war froh, dass Elia, der geniale Computerspezialist im Hauptquartier und seit Jahrhunderten sein Schreiber, ihm sonst den meisten Papierkram und Organisationszirkus vom Leib hielt. Der Rest reichte ihm immer noch voll und ganz. Wenn es einen Grund gab, seinem Schreibtisch den Rücken zu kehren, umso besser, schließlich war er zum Kämpfen geboren und zum Anführer der Wächter bestimmt worden.
 
 Auf dem Rückweg zu den Wohnquartieren und zum Trainingsraum durchquerte Agnus die riesige, unterirdische Garage, die eigentlich eher einem kleinen Parkhaus glich. Kopfschüttelnd sah er zu, wie Arabella, die alle nur Ara nannten, gerade den schwarzen SUV mit quietschenden Reifen hereinfuhr.
 
 Ben, mehr Künstler, als Wächter, hatte den Wagen auf ihren Wunsch hin mit Airbrush verschönert.
 
 Für ihn sah das Ding mit seinem Flammenmuster jetzt aus wie ein Hotwheels-Auto aus der Spielzeugkiste.
 
 Ara, dieses superschlanke Exmodel, sprang mit einem „Jeehaa!“ aus der Fahrerseite. Sie trug noch so ein Gurtzeug zum Sichern um Hüfte und Schultern. Als Ambi, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, von hinten aus dem vor dem Sonnenlicht geschützten Teil des Wagens kletterte, lief sie auf ihn zu: „Gib mir fünf, Ambi! Das war das Abgefahrenste, was ich je erlebt habe!“ Beide klatschten die rechte Hand aufeinander.
 
 Wieder schüttelte Agnus den Kopf und kam auf die zwei zu. Ara sprühte vor Leben und bei ihrem Anblick musste er immer an Pipi Langstrumpf denken. Ihr ständig wechselndes Aussehen passte zu ihrem quirligen Auftreten. Im Moment trug sie ihr eigentlich blondes Haar hinten zu zwei kurzen Zöpfen geflochten – dunkelviolett mit schwarzen Strähnen, oder schwarz mit lila Strähnen? Wer konnte das schon sagen!
 
 „Hallo, Agnus, warum das Regenwettergesicht?“
 
 „John kam gerade mehr tot als lebendig zurück. In einer Stunde ist Krisensitzung. Bitte sag Vinz Bescheid.“
 
 Ihre übergroße, rosa Kaugummiblase zerplatzte mitten auf ihrem bestürzten Gesicht.
 
 „Haben ihn die Gesetzlosen erwischt?“, fragte sie undeutlich, während ihre Finger mit dem Kaugummi kämpften.
 
 Er stöhnte. „Wohl eher eine Frau, die John aus dem Wasser gefischt hat, so nass, wie die beiden waren. Alva wird alles tun, was in ihrer Macht steht, doch von dem, was ich mit bloßem Auge erkennen konnte – na ja wir werden es abwarten müssen.“
 
 Aras Kaugummi war bereits wieder in ihrem Mund und ihr ganzes Gesicht strahlte auf einmal. „Ach, das ist so romantisch! Ich renn eben zu Vinz und erzähl ihm alles!“
 
 Und schon stürmte sie davon wie ein Wirbelwind, das komplette Gurtzeug immer noch an.
 
 Kein Wunder, dass Ara und Ambi sich so gut verstehen, sagte sich Agnus im Stillen. Ambrosius’ Leben glich einer Riesen-Dominoschau, bei der die fallenden Steine ständig die Richtung wechselten, Dinge in Bewegung brachten, kleine Feuerwerke oder Ähnliches in Gang setzten. Dieser Vampir war immer noch neugierig wie ein kleines Kind und probierte mit Begeisterung ständig etwas Neues aus. Vielleicht lag das ja an seinem Naturell als Forscher, dachte Agnus. Ambi kämpfte zwar Seite an Seite mit den Wächtern, doch eigentlich forschte er unter ihrem Dach nur im Auftrag der Vampire. Sein Spezialgebiet war die Chemie in all ihren Spielarten, insbesondere die menschliche und vampirische Körperchemie, Hormone, Botenstoffe und so weiter. Ziel seiner Forschung war, das Geheimnis der Symbiose zwischen Vampirmännern und Menschenfrauen zu entschlüsseln. Doch Agnus kannte auch seine zweite Leidenschaft, das Fliegen.
 
 Mit dem Anflug eines Lächelns hob Agnus eine Augenbraue, als Ambi das Bungeeseil aus dem Kofferraum holte.
 
 „Na, mit was hat Vinz dir gedroht, wenn seiner geliebten Frau beim Bungeesprung was passiert?“
 
 Der zuckte mit den Schultern und grinste.
 
 „Für jeden blauen Fleck muss ich einmal die Zielscheibe spielen, wenn unser Waffenguru seine Smith & Wesson zum Schießstand ausführt.“
 
 „Das war alles?“, fragte Agnus skeptisch.
 
 „Falls Ara was Ernsteres passiert, hat er gedroht, mich in den Turm zu sperren und zuzusehen, wie die Sonne mich in Asche verwandelt, nachdem er die Deckenluke geöffnet hat. Aber wie du siehst, ist alles glattgegangen und wir fahren gleich ein paar Autorennen auf seiner neuesten Spielkonsole.“
 
 „Über den Turm solltest du im Moment lieber keine Scherze machen“, murmelte Agnus mit einem ganz miesen Bauchgefühl und setzte seinen Weg in Richtung Trainingsraum fort, um Raven und Rose über die Krisensitzung zu informieren.
 
 Die Wahrscheinlichkeit, die beiden dort anzutreffen, war immer sehr hoch und wie erwartet, trainierte das Paar gerade auf den dicken Matten miteinander.
 
 Er sah ihnen gerne zu, denn die beiden wirkten wie zwei eingespielte Tänzer. Nur dass dieser Tanz mit dem Tod des Gegners endete – wenn sie nicht übten.
 
 Jeder der zwei besaß einen durchtrainierten Körper, den andere vermutlich auch als attraktiv bezeichnen würden. Sein Wächter Raven war zwar nicht der größte unter den Vampiren, doch jeder einzelne Zentimeter besaß tödliches Potenzial. Die rabenschwarz gelockten Haare der beiden reichten ihnen bis über die Schultern. Nur bei Rose, die eigentlich Rosalina hieß und spanische Wurzeln hatte, waren sie etwas länger und die Locken größer als bei Raven, dessen Mutter aus dem Orient stammte. Ara hatte einmal gesagt, sie würden optisch ein Traumpaar für jede Hochglanzillustrierte abgegeben, wenn Raven nicht diese Tätowierung hätte. Agnus wusste, dass Außenstehende ihn durch die tätowierte Schlange, die sich von seinem Unterleib bis ins Gesicht schlängelte und dort mit ihren übergroßen Fangzähnen sein Auge zu verschlingen drohte, als furchterregend empfanden. Und sie taten seiner Meinung nach gut daran, nicht zuletzt, weil die Schlange das Zeichen der mörderischen Feinde war, zu denen er einst gehörte.
 
 Agnus beobachtete, wie die beiden sich gerade abwechselnd in fließenden Bewegungen angriffen, wobei Raven sich als Vampir immer extrem gut unter Kontrolle haben musste. Ein ungebremster Schlag von ihm würde ihr sofort die Knochen brechen. Doch auch sie war nicht ohne. Ambi hatte einmal gescherzt: „Unsere Rose hat Dornen“, womit er absolut recht hatte, denn auch wenn der Name Rose ihrer Schönheit entsprach, bekamen ihre Gegner nur ihre Dornen zu spüren und bluteten nicht selten.
 
 In diesem Moment sprang Raven mit einem geschmeidigen Satz auf Rose. Die hielt ihn fest und ließ sich rückwärts fallen. Sie nutzte seinen Schwung und half mit den Beinen etwas nach, sodass er über sie hinwegflog und auf dem Rücken landete. Einen Wimpernschlag später lag Rose der Länge nach auf ihm, ein Messer an seiner Kehle.
 
 „Du hast mich schon wieder siegen lassen, Raven! Ich hasse das!“
 
 „Ich dachte, du willst auch mal gewinnen, und besiegt unter dir zu liegen, ist ein Genuss für sich, du …“
 
 „Raven! Wir wollten trainieren!“
 
 Agnus konnte das äußerst seltene Lächeln seines Wächters sehen, der Rose nun an sich presste und einmal herumrollte, sodass er auf ihr lag. Das Messer hatte er ihr geschickt entwunden und seine scharfen Fangzähne lagen nur einen Hauch von ihrem Hals entfernt. Frustriert ließ Rose eine Schimpftirade auf Spanisch los.
 
 „Meine Rosalina. Du hasst es, die Schwächere zu sein, aber gleichzeitig verabscheust du unterlegene Männer. Wie soll man dich nur zufriedenstellen?“
 
 Agnus roch die aufkommende Erregung im Schweiß der zwei und räusperte sich hörbar, woraufhin Raven nur ungehalten knurrte.
 
 „Du bist hier nicht in deinem Schlafzimmer, also spar dir dein Knurren. Krisenbesprechung in einer Stunde. Und geht gefälligst auf euer Zimmer, wenn ihr weitermachen wollt. Es gibt schließlich auch noch ledige Männer hier bei uns!“
 
 Trotzdem musste Agnus schmunzeln, als er schweren Herzens zurück in sein Büro marschierte.
 
 

 
 
***
 
 

 
 
 Elia betrat den großen, verglasten Konferenzraum, den er selbst mit einem riesigen Monitor an der Stirnseite und einer dazugehörenden PC-Station ausgerüstet hatte. Agnus, sein Chef, saß wie immer am Kopfende des riesigen Konferenztisches. Mit Sicherheit hätte jeder Außenstehende ihn sofort als Chef erkannt, obwohl alle in der Runde harte Jungs waren. Elia war überzeugt, dass das nicht an seiner Größe von fast zwei Metern lag oder dem 120 Kilogramm schweren, fettfreien Körper, sondern an seiner Ausstrahlung. Sein Chef war der Typ, hinter dem man sich als Kind vertrauensvoll vor bösen Leuten verstecken würde, und gleichzeitig der, mit dem kein Mann jemals wagen würde, einen Streit anzufangen.
 
 „Wie geht’s John?“, fragte er als Erstes.
 
 „Alva hat ihm sofort eine Infusion mit Eigenblut gegeben. Ich hoffe nur, sie hat genug eingelagert, du hast ihn ja gesehen.“ Elia wusste ebenso wie Agnus, dass im Augenblick kein Spender zur Verfügung stand, und menschliches Blut musste im wahrsten Sinne des Wortes quellfrisch sein. Alle Frauen, die im Hauptquartier wohnten, lebten in einer symbiotischen Beziehung mit einem Vampir. Das Gesetz schützte diese intime Lebensgemeinschaft und erlaubte nur dem jeweiligen Gefährten, ihr Blut zu trinken.
 
 „Okay, setzt euch, wir fangen an“, begann Agnus.
 
 „Und wo bleibt Scott?“, fragte Ambi.
 
 „Der sitzt im Flieger nach Asien. Ich hab ihn heute Nacht losgeschickt, um Jack zu unterstützen. Es steckt wohl eine ganze Organisation dahinter und nicht nur ein Einzelner, wie wir erst vermuteten. Ach, und bevor ich es vergesse – Ben lässt euch aus der Karibik schön grüßen. Er genießt seine Flitterwochen und hat mit Toms Jacht gestern bei Curaçao angelegt.“
 
 „Der Glückliche“, flüsterte Ara leise und strahlte dabei ihren Mann Vinz an. „Wer hätte gedacht, dass unser Brad-Pitt-Double jemals diese traumatisierte Schönheit aus dem königlichen Harem ins Leben lockt?“
 
 „Ich hätte nicht darauf gewettet, immerhin hat er sie fast zweimal verloren“, kommentierte Ambi augenzwinkernd. „Dreimal, wenn du den Tiger mitrechnest“, ergänzte Ara.
 
 Ein Blick seines Chefs reichte.
 
 „Schon gut, schon gut, ich bin ja still“, grinste sie.
 
 „So, zur Sache – Elia, klär uns auf.“
 
 Er berichtete, wie und unter welchen Umständen sie John und Lara gefunden hatten.
 
 „Aber warum? Was ist da passiert?“
 
 „Die Frau war völlig durchnässt“, fügte Quint hinzu. „Ich denke, er hat sie aus dem Wasser gezogen. Auf dem Rückweg sind wir ein Stück flussaufwärts unter einer Eisenbahnbrücke durchgeflogen.“
 
 Ambi hob grinsend eine Augenbraue „Unter?“
 
 „Ja, verdammt, ich hätte mir in die Hose gemacht, wenn ich das könnte. Weißt du, wie eng die Pfeiler zusammenstehen?“
 
 Ambis Grinsen wurde breiter. „Ich hab’s euch von Anfang an gesagt, in Sarah steckt viel mehr, als ihr alle denkt. Sie ist absolute Spitze.“
 
 Elia war verdammt stolz auf seine Frau und gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Agnus knurrte aber schon ungeduldig, deshalb fuhr Quint fort, anstatt sich weiter über ihren temperamentvollen Flugstil auszulassen.
 
 „Wer weiß, vielleicht ist die Verrückte ja von der Brücke gesprungen. Sie wird wohl nicht tief in der Nacht mit so einem komischen Kleidchen im kalten, reißenden Fluss schwimmen gewesen sein.“
 
 Elia sah, wie böse Arabella Quint mit ihren Augen anfunkelte. Wäre sie ein Vampir, hätte sie ihn jetzt vermutlich drohend angeknurrt. Elia lehnte sich zurück, um das kleine Schauspiel zu genießen.
 
 „Wir wissen alle, dass du keine Frauen magst, aber deshalb musst du noch lange keine Witzchen über so eine ernste Sache machen!“
 
 „Nein, das ist kein Witzchen, Ara! Wegen dieser ohnehin sterblichen Frau wäre John fast draufgegangen!“
 
 „Schluss jetzt!“
 
 Schade, dass Agnus’ grimmiger Blick die zwei verstummen ließ. Dafür betrat seine Sarah nun das Konferenzzimmer. Merkwürdig, denn sie wollte eigentlich Alva auf der Krankenstation helfen. Doch er bemerkte den Brief in ihrer Hand, als sie sich neben ihn setzte, und ihre geröteten Augen.
 
 Agnus deutete auf den geöffneten Brief. „Sarah?“
 
 „Entschuldigt, dass ich so hereinplatze. Aber ich habe diesen Abschiedsbrief bei der Frau gefunden. Und da wir nicht wissen, was passiert ist …“
 
 „Schon gut, Sarah, je mehr wir wissen, desto besser. Also?“
 
 Als Sarah anfing zu zittern, spürte er das sofort und legte seinen Arm um ihre Schultern.
 
 „Dieser Abschiedsbrief ist weder depressiv noch sonst irgendwie typisch für einen Selbstmörder. Diese Zeilen stammen von einer Frau, die Mut und Lebenskraft besaß, alles Wichtige nach ihrem Tod zu regeln.“
 
 „Wen interessiert das schon? Gib uns einfach die Informationen“, maulte Quint.
 
 „Lass meine Frau gefälligst ausreden!“ Er ahnte, welche Erinnerungen in Sarah wachgerufen wurden. Noch ein blödes Wort von Quint, und er würde über den Tisch springen.
 
 „Gib uns einfach eine Zusammenfassung, Sarah“, meinte Agnus beschwichtigend.
 
 „Natürlich, Entschuldigung. Die Frau heißt Lara O’Brian. Sie schreibt, dass sie unter einem inoperablen Hirntumor leidet und im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten ihr Leben selbst beenden will, bevor …“
 
 Die Stimme von Sarah versagte. Tränen liefen aus ihren blassblauen Augen und jeder im Raum wusste, warum. Selbst er konnte ihre Vergangenheit nicht ungeschehen machen, zog sie einfach nur liebevoll an sich und streichelte tröstend ihre Hand. Alles an ihr war so zart, ihre blass-rosa Lippen zitterten. Elia konnte die irrationale Angst nicht abschütteln, sie würde gleich zerbrechen.
 
 Im Raum war es totenstill geworden.
 
 

 
 
 Genau wie er wussten auch alle anderen im Raum von Sarahs eigenem Brief, mit dem sie das Tribunal um ihren Tod ersucht hatte. An diesem Tag, vor einigen Hundert Jahren, hatte er, der Schreiber des Tribunals, sie kennengelernt.
 
 Lucius, ein junger, aber mächtiger Vampir hatte Sarah nach anfänglicher Verliebtheit zur Heirat gezwungen und hielt sie anschließend wie eine Gefangene. In immer neuen Versuchen, die völlig verängstigte Sarah, zur Liebe zu zwingen, quälte er sie und nahm ihr sogar jede Möglichkeit, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen.
 
 Er hätte diesen Lucius am liebsten eigenhändig umgebracht. Aber er war ja nur der Schreiber, von kleinerer Gestalt und im Schwertkampf chancenlos gegen einen wie ihn. Am Ende tötete William, Quints Vater, diesen Vampir im Zweikampf, weil er seine Gefährtin und Quints spätere Mutter angegriffen hatte. Sarah wurde dadurch aus ihrer furchtbaren Lage befreit, aber diese leidvolle Zeit hatte Narben bei ihr hinterlassen – von der Sorte, die man nicht sehen kann.
 
 Seine Sarah hatte sich wieder gefasst und fuhr trotz ihrer stillen Tränen fort.
 
 „Auf diesem Briefpapier steht übrigens auch ihr Künstlername: Lara Livingstone.“
 
 Arabella, die neben Sarah saß, meinte überrascht: „Die Lara Livingstone? Die Autorin? Die ist ziemlich bekannt. Ich habe zwei ihrer historischen Romane gelesen. Den, der von der Rokokoepoche handelt, und ihren Neuesten über die Ritterzeit …“
 
 Agnus stöhnte und hob beschwichtigend seine Hand.
 
 „Bitte nicht jetzt, wir verschieben die Autogrammstunde und kehren zu den wichtigen Tatsachen zurück. Fährst du bitte fort, Sarah? Was wissen wir noch?“
 
 „Sie macht in dem Brief Angaben über ihr Testament und gibt die Adresse eines Anwalts an. Hier steht auch, dass sie eine E‑Mail über ihr Ableben verfasst hat, die er automatisch nach einer Woche bekommen wird. Sie hat sogar notiert, wo sie den Jeep bei der Eisenbahnbrücke abgestellt hat und wo der Schlüssel ist. Und in ihrer Wohnung liegen Briefe für alle Freunde und einen Verleger, die als Kopie ebenfalls per E‑Mail gesendet werden. Ihre Anschrift und E‑Mail-Adresse stehen hier im Briefkopf.“
 
 Mit zitternden Händen übergab Sarah den Brief an Agnus.
 
 Der überflog ihn nur flüchtig und schob ihn dann mit Schwung zu ihm. „Elia, kannst du das überprüfen und diese E‑Mails aufhalten?“
 
 „Mit Vergnügen, wie immer.“
 
 Er musste grinsen, denn er hackte sich in alles, was sich ihm in den Weg stellte – mittlerweile schon mehr ein Spaß denn eine Herausforderung. Und als Agnus einmal anerkennend meinte, das Internet sei das Schlachtfeld, auf dem er für die Wächter kämpfe, kam ihm das wie ein Ritterschlag vor, denn bis dahin war er immer nur der Schreiber gewesen.
 
 „Anscheinend war sich die Frau selbst nicht sicher, ob sie sterben will“, sagte Agnus nebenbei und er spürte den Ruck, der durch Sarah ging, so als wäre sie wegen dieses Kommentars beinahe vom Stuhl gesprungen.
 
 „Nein! Diese Lara war entschlossen, sich umzubringen, und ist auf Nummer sicher gegangen, glaub mir!“
 
 Er strich beruhigend über ihre Schulter. „Schon gut, Sarah, Agnus hat diese Brücke nicht gesehen, sonst wäre ihm das klar.“
 
 Sein Chef blickte zu seiner Frau und deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. Sie kannten sich schon so lange, dass Sarah diese wortlose, aber aufrichtige Entschuldigung wahrnahm und mit einem Kopfnicken akzeptierte.
 
 Die stille Geste war vorbei und Agnus ging wieder zur Routine über: „Elia, denk daran, keine Spur darf zu uns führen! Kümmer dich darum. Rose und Ara, da draußen heller Tag ist, werdet ihr die Fahrzeuge der beiden diskret einsammeln. Wir werden nicht riskieren, dass jemand wegen der Autos Nachforschungen anstellt.“
 
 Genau wie ihm war auch allen anderen klar, dass die Welt der Vampire unter allen Umständen vor den Menschen verborgen bleiben musste, und den Standort des Hauptquartiers durften bis auf ein paar Eingeweihte selbst Vampire nicht wissen. Elia erinnerte sich daran, dass früher jeder Vampir die Heimatburg der Wächter kannte und sie für die Gesetzlosen ein Tabu war – bis zu dem Tag, als der Tod von Agnus’ jungen Söhnen ihnen allen das Gegenteil bewies.
 
 „Was diese ganze Sache angeht, würde ich John gerne den Arsch aufreißen“, brummte Agnus, „aber dafür muss es ihm erst mal besser gehen.“
 
 „Meine Worte, Elia“, murmelte Quint und sah ihn dabei scharf an. Leider erinnerte das seinen Chef daran, dass er ebenfalls in dieser Sache drinsteckte, und der nahm ihn auch sofort ins Visier.
 
 „Elia, wie konntest du die Frau nur mit zu uns nehmen?! Du weißt doch, dass keine Menschen ins Hauptquartier gebracht werden dürfen! Du bringst uns damit in Gefahr – und sie auch!“
 
 Elia hatte das Gefühl, eine Druckwelle würde ihn gleich niederwalzen. Bleib hart wie eine Mauer, sagte er sich und blieb still sitzen, sammelte aber seine ganze Energie und wappnete sich.
 
 Der Ton von Agnus wurde schärfer: „Elia! Gerade du kennst unsere Gesetze und Regeln wie kein Zweiter!“ Sein Anführer fluchte und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass alles wackelte und seine Sarah zusammenzuckte.
 
 Seine Sarah! Er hatte das Gefühl, etwas in ihm würde explodieren, und plötzlich stand er mit geballten Fäusten da. Nur undeutlich nahm er wahr, dass sein Stuhl nach hinten umkippte und alle ihn anstarrten. Er hörte sein eigenes, drohendes Knurren in dem totenstillen Raum, als würde es einem anderen gehören.
 
 Noch nie hatte er sich Agnus auf diese Weise entgegengestellt und kaum ein anderer Wächter hatte das je gewagt. Von ihm sagten alle, er hätte stets eine freundliche Ausstrahlung und ein Gute-Laune-Gesicht. Vermutlich wirkte das auf die anderen wie David gegen Goliath, da er nicht annähernd Agnus’ Größe oder Gewicht besaß, aber das alles war ihm jetzt völlig egal.
 
 Zwischen ihnen befand sich nur noch der Tisch.
 


 

    
        Kapitel 5

     

 
 
 Elia holte tief Luft. „Du hast recht! Ich kenne unsere Gesetze und Regeln wie kein anderer, denn ich war bereits zur Zeit deines Vaters Schriftführer des Tribunals!“
 
 Er stieß die Luft aus, dann drehte er sich zu Sarah und sah in ihre liebevollen Augen. Seine Fäuste lösten sich und er griff nach ihrer zarten Hand. Es gab Dinge, für die sich jedes Opfer lohnte. Er spürte, wie ihr Anblick seiner verhärteten Miene ein weiches Lächeln abgewann.
 
 Entschlossen wandte er sich wieder an Agnus. Doch dieses Mal versuchte er nicht mehr, sich ihm wie eine harte, kalte Mauer entgegenzustellen. Sein Inneres fühlte sich jetzt wie ein loderndes Feuer an, bereit, alles zu verzehren.
 
 „Das Leben dieser Frau für Sarahs Leben. John hat meine Schuld eingefordert und ich habe es geschworen. Du weißt, was das heißt, Agnus und ich stehe zu den Konsequenzen!“
 
 

 
 
 Ungewollt drangen Elias Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag vor über einem Jahr an die Oberfläche …
 
 Einige Flugstunden entfernt, im Ausland, hatte er durch seine Blutsverbindung von einer Minute auf die andere gespürt, dass seine Sarah im Sterben lag. Ohne die kleinste Chance, ihr rechtzeitig zu Hilfe zu kommen, fühlte er sich dem Wahnsinn nahe. In abgrundtiefer Verzweiflung hatte er zuerst im Hauptquartier und schließlich auf Johns Handy angerufen, der eingequetscht im lichtgeschützten Kofferraum von Aras Ferrari lag.
 
 Unter Tränen hatte er seinen besten Freund angebettelt, Sarah sein Blut zu geben, um sie damit zu retten. Er hatte John geschworen, selbst die Strafe des Tribunals für diesen Gesetzesbruch zu tragen, um den er ihn damit bat.
 
 Diese Möglichkeit war tatsächlich in ihren Gesetzen verankert, das wusste er. Familienangehörige und unter besonderen Umständen auch andere konnten auf Antrag freiwillig anstelle der Verurteilten bestraft werden.
 
 Doch das Tribunal war später der Ansicht, dass Johns Schmerz über den Verlust seiner Gefährtin jede Strafe, die sie hätten verhängen können, übertraf.
 
 

 
 
 Sein Freund hatte das Wichtigste in seinem Leben gerettet und er war bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Ob durch Symbiose oder Liebe, jeder Vampir würde, ohne zu zögern, sein eigenes Leben opfern, um seine Gefährtin zu retten – und sein Chef wusste das.
 
 Agnus stieß geräuschvoll die Luft aus. Dann brach der Anführer den Blickkontakt zu ihm ab, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.
 
 „Zum Henker! Nicht einmal ich würde aus so einer Nummer rauskommen. Man sollte euch beide in ein finsteres Loch stecken und den Schlüssel wegwerfen! Aber verdammt noch mal, wir sind mitten im Kampf gegen einen Blutfürsten und brauchen jeden Mann!“
 
 „Ich war vorhin kurz auf der Krankenstation“, meldete sich Arabella unvermittelt zu Wort.
 
 Elia hatte den Eindruck, Ara, die zwar oberflächlich wirkte, aber ein feines Gespür besaß, versuchte, die Situation zu entschärfen, indem sie die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenkte. Außerdem hatte er mitbekommen, wie das Exmodel vorhin mit unverhohlener Neugier auf die Krankenstation gestürmt war und unbedingt sehen wollte, wen John da aus dem Wasser gezogen hatte.
 
 „Ist euch nichts aufgefallen? Das Gesicht dieser Lara mag anders sein, aber ihre Haare und ihre Statur, die erinnern sehr stark an Elisabeth. Von Weitem hätte man die beiden glatt verwechseln können. Vielleicht hat John sie springen sehen und sein Instinkt ist einfach mit ihm durchgegangen?“
 
 Nachdenklich meinte Agnus: „Wer kann das schon sagen, möglich wäre es. Seine Gefährtin ist erst vorletzten Winter gestorben und wir haben uns wohl alle gefragt, wie er das durchsteht. Seine Trauer hat er nie offen gezeigt.“
 
 Elia hatte sich wieder neben Sarah gesetzt und einen Arm um ihre Taille gelegt.
 
 „Na ja, unser Quartier liegt genau gegenüber und durch sein Blut kann Sarah Johns Trauer und seine innere Qual spüren. Seit Elisabeths Tod ist sie unzählige Male aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil John Albträume hatte.“
 
 „Deshalb gibt es ja dieses Gesetz“, brummte Agnus. „Ohne Johns Blut würde Sarah seine Gefühle gar nicht spüren, sondern nur deine, weil ihr Gefährten seid. Du hättest mir sagen müssen, dass es Probleme gibt, Elia.“
 
 „Wir kommen zurecht“, meinte Sarah schüchtern. „Ich hab mir von Alva ein Schlafmittel geben lassen.“ Sie blickte auf die Tischplatte. „Die Gefühle eines Mannes sind etwas sehr Persönliches, Agnus …“
 
 Die Stimme seiner Frau wurde immer leiser, den Rest würde er ihr abnehmen.
 
 „Ich denke, kein Mann will, dass man seine Albträume rumerzählt. Wir haben versucht, mit ihm darüber zu reden, aber sobald Elisabeths Name fällt, macht John dicht. Vielleicht wollte er uns auch nicht damit belasten. Immerhin war seine Frau Sarahs beste Freundin und er weiß, wie nah Elisabeths Tod ihr geht, schließlich saß sie neben ihr im Jaguar, als es passierte.“
 
 Er spürte, dass Sarah wieder den Tränen nah war, und nach Arabellas Blick zu urteilen, wusste sie das auch und sagte: „Tja, so ist er nun mal, unser John, ein Ritter durch und durch. Denkt immer mehr an andere als an sich selbst.“
 
 Agnus hob eine Augenbraue und sah auffordernd zu Raven. Elia kannte wie jeder andere am Tisch die Gabe von Raven. Ihm war es möglich, bei Hautkontakt Erinnerungen und die damit verbundenen Gefühle eines anderen zu teilen, falls derjenige gerade daran dachte. Doch Raven lehnte sich demonstrativ zurück und verschränkte die Arme.
 
 „Dass es John nach dem Tod von Elisabeth beschissen ging, kann sich jeder denken. Wenn du mehr wissen willst, frag ihn selbst, Agnus.“ Raven schaute herausfordernd in die Runde. „Oder würde einer von euch wollen, dass ich seine Erinnerung und Gefühle jetzt hier ausplaudere?“
 
 Elia konnte verstehen, dass es Raven immer noch schwerfiel, sich in ihre familiäre Gemeinschaft einzufügen, und er lieber für sich blieb. Schließlich war er im feindlichen Lager herangewachsen. Jeder wusste, dass dort die pure Gewalt herrschte, und wer sich nicht im Kampf durchsetzen konnte, wurde zum Opfer – und Opfer lebten nun mal nicht lange. Elia war bei seiner Verhandlung vor dem Tribunal als Schreiber dabei gewesen. Er wusste, dass Raven damals dem berüchtigten Blutfürsten Ramón als Leibwächter gedient und Rose und ihre kleine Nichte Alice aus dessen Händen befreit hatte. Damit hatte Raven, wie er es nannte, auf die richtige Seite gewechselt.
 
 Agnus riss ihn abrupt aus seinen Gedanken.
 
 „Elia, schalt doch mal rüber in die Krankenstation. Ich will wissen, wie es um die beiden steht.“
 
 Er rollte mit dem Bürostuhl zum Computer links neben ihm, stellte eine Verbindung zur Kamera auf der Krankenstation her und übertrug den Empfang auf den großen Wandmonitor. Dann zoomte er auf Alva, die in ihrem grünen OP-Kittel gerade am Krankenbett von Lara hantierte, schaltete die Audioverbindung zu und gab Agnus ein Okay-Zeichen.
 
 „Alva, meine Liebe. Wie sieht’s bei dir aus?“
 
 Die Ärztin drehte sich zur Kamera und wischte mit dem Ärmel ihren Schweiß von der Stirn.
 
 „Um Haaresbreite hätten wir beide verloren. Dass sie überlebt haben, ist ein kleines Wunder, Agnus. Wenn die Sonne John nicht in Asche verwandelt hätte, wäre er an Blutmangel gestorben. Sein rechtes Bein hat es schlimm erwischt. Böse Wunde, bei der vermutlich die Arterie durchtrennt wurde und die den erheblichen Blutverlust verursacht hat. Außerdem sind seine Knochen schief zusammengewachsen. Quint musste sie für mich noch mal brechen. Ich habe das Bein geschient, damit es diesmal gerade zusammenwächst. Johns andere Verletzungen, Quetschungen, tiefe Schnittwunden, Prellungen und Rippen­brüche sind zwar auch nicht ohne, aber das wird wieder heilen. Gott sei Dank hatten wir genug Eigenblut von ihm da, das ich geben konnte, also wird er es schaffen.“
 
 „Gut“, sagte Agnus schlicht, doch er lehnte sich mit einem tiefen Atemzug zurück, als hätte er gerade eine Schlacht gewonnen. „Wann kann ich wieder mit ihm rechnen?“
 
 „Er ist noch bewusstlos und geschwächt, aber lass das Blut wirken und ihn ordentlich ausschlafen, dann ist er wieder frisch wie ein Frühlingslämmchen.“
 
 „Und die Frau?“
 
 „Diese Brücke hat sie sich aber gut ausgesucht! Wie hoch war die denn?“
 
 „Fettnäpfchen, Agnus“, flüsterte Ara, aber der brummte nur: „War ja klar.“
 
 „Nach dem, was ich beim Ultraschall und auf den Röntgenbildern gesehen habe, kann ich kaum glauben, dass die Frau allein den Aufschlag überlebt hat, aber sie wäre definitiv schwer verletzt ertrunken. Also …“ Alva stöhnte, sichtlich erschöpft, „sie hat oder besser gesagt hatte schwere innere Verletzungen mit Blutungen, das steht fest. Ihr Schultergelenk war ausgekugelt. Gut, dass Raven sich damit auskennt und es mühelos wieder einrenken konnte, außerdem wurde ihr Schlüsselbein zertrümmert. Der Oberarmknochen ist gebrochen, ebenso mehrere Rippen, dazu noch eine Beinfraktur und vermutlich eine heftige Gehirnerschütterung. Ansonsten natürlich noch überall Blutergüsse und eine Unterkühlung.“
 
 Elia vermutete, dass Alva mit ihrer Gabe zumindest einen Teil der Knochen hatte heilen können, deswegen wirkte sie jetzt auch so erschöpft.
 
 „Aber da ist noch mehr, Agnus, und bevor du fragst“, die Stimme der Ärztin klang ernst. Elia schwante Schlimmes, doch er hoffte inständig, dass dem nicht so wäre.
 
 „Ja, John muss ihr sein Blut gegeben haben, und zwar reichlich, sonst wäre sie längst tot und er trotz allem in viel besserem Zustand. Ihre Wunden heilen unnatürlich schnell, wenn auch viel langsamer als bei euch Vampiren.“
 
 Agnus’ Faust schlug mit Wucht auf den Tisch, diesmal entstand ein Riss im massiven Holz und die leeren Gläser kippten um.
 
 „So eine verdammte Scheiße! Er kennt doch das Gesetz! Was ist bloß in ihn gefahren!“
 
 Alva trat ganz nah an die Kamera und schaute hinein, als wollte sie in die Augen ihres Mannes sehen. Elia bemerkte, wie Agnus sich daraufhin wieder etwas beruhigte.
 
 „Mir ist klar, warum es diese Regeln gibt, Agnus, aber ich bin Ärztin. John hat sein eigenes Leben riskiert, um ein anderes zu retten, und das respektiere ich zutiefst.“
 
 Agnus sah sich in der Runde um und Elia folgte seinem Blick. Quint hatte die Hände zu Fäusten geballt und dachte vermutlich an seinen Bruder, der sein Leben für eine Frau nicht nur riskiert, sondern verloren hatte.
 
 Ravens verständnislose Miene entging ihm sicher auch nicht. Es war ein offenes Geheimnis, dass viele Gesetzlose ohne Skrupel ihr Blut an Menschen gaben, um sich dadurch einen Vorteil zu verschaffen. Von Ramón hatte Elia sogar gehört, dass er Kriminelle anheuerte, die chronisch krank und dem Tod geweiht waren. Diese Männer erledigten für ihn bei Tageslicht die Drecksarbeit, denn um gesund zu bleiben, benötigten sie regelmäßig Vampirblut und führten deswegen bedingungslos jeden seiner Befehle aus.
 
 „Muss ich euch daran erinnern, dass es diese Gesetze aus gutem Grund gibt?“, mahnte Agnus nun. „Wenn die Menschen hinter das Geheimnis von Vampirblut kämen, würden sie uns jagen und unser Blut bis auf den letzten Tropfen abzapfen. Sie würde uns alle in Versuchslabore stecken oder einsperren und als lebendigen Jungbrunnen missbrauchen. Inzwischen könnten die Gesetzlosen ungestört ihre Gewalt ausleben und blutige Orgien auf Kosten unzähliger Menschen feiern.“
 
 Sein Chef stieß entnervt die Luft aus und fuhr sich durch seine lange, rotbraune Wikingermähne.
 
 „Ob’s mir passt oder nicht: Ich muss das Tribunal informieren und ich hab keine Ahnung, wie sie in dieser Sache entscheiden werden und was mit der Frau geschieht. Deshalb meine Frage an dich, Alva: Wäre es aus medizinischer Sicht unbedenklich, diese Frau weiter im künstlichen Schlaf zu halten? Dann kann sie wenigstens keine Fragen stellen und wir haben Zeit, mit John zu reden und uns etwas zu überlegen.“
 
 Elia presste die Kiefer aufeinander, er hatte lange genug die Urteile des Tribunals niedergeschrieben, um zu wissen, dass sie Johns Gesetzesbruch nicht als Kavaliersdelikt behandeln würden.
 
 „Ja“, meldete sich Alva, „das wäre auch für ihren Heilungsprozess besser. Aber mir wäre es lieber, wenn ein Vampir sie in Tiefschlaf versetzt und ich keine Medikamente dafür einsetzen muss.“
 
 „In Ordnung“, sagte Agnus, „ich komm gleich selbst rüber zu dir, wir sind hier sowieso fertig.“
 
 

 
 
***
 
 

 
 
 „Du hörst dir ihren Herzschlag an?“
 
 John zuckte zusammen. „Ich hab dich gar nicht kommen gehört, Elia.“ Zärtlich strich er der schlafenden Lara eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie lebt. Ihr Herz schlägt ruhig und kräftig. Es war das Erste, was ich gehört habe, als ich wach wurde.“
 
 „Wie lange sitzt du schon an ihrem Bett?“
 
 Alva, die gerade mit Sarah die Übergabe auf der Krankenstation machte und sichtlich erschöpft wirkte, rief mit deutlicher Schärfe von hinten: „Seit er wach ist und, ohne mich zu fragen, seine Beinschiene einfach selbst abgenommen hat. Quint brachte ihm frische Kleider, sonst säße er immer noch im OP-Hemdchen da.“
 
 „Du bist also zurück unter den Lebenden“, sagte Elia.
 
 „Jep, die gute alte Vampirnatur eben.“
 
 „Verdammt, John! Das war knapp.“
 
 „Jep.“
 
 „Was heißt hier Jep?! Nur zwei Minuten später, dann wärst du zu Asche verbrannt und ich hätte deine Überreste in einem Eimer nach Hause tragen können!“
 
 So knapp? John atmete tief durch. „Danke Elia. Ohne dich …“
 
 „Jetzt halt bloß die Klappe! Du hättest das Gleiche auch für mich getan.“
 
 Ihre Freundschaft bestand schon Jahrhunderte, und als er Elia in einer dankbaren Geste zunickte, sagte das mehr als tausend Worte.
 
 „Durch mich bist du bestimmt in Teufels Küche gekommen.“
 
 „Schuld ist Schuld und ich hab’s gern für dich gemacht. Ohne dich wäre Sarahs Leiche jetzt zwei Meter tief in der kalten Erde.“
 
 Elias Zorn verrauchte anscheinend, denn er legte ein spöttisches Grinsen an den Tag. „Unser Konferenztisch hat jetzt allerdings einen Riss.“
 
 „Verstehe.“ Er kannte Agnus.
 
 Elias Miene wurde nun ernst.
 
 „John, du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass deine Heldentat nicht ohne Folgen bleibt.“
 
 „Wie schlimm ist es?“
 
 Er sah, wie sein Freund schluckte, und merkte, wie er die Worte abzuwägen schien. Dann starrte Elia auf seine Hand, mit der er Laras hielt und sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken strich.
 
 „Diesmal kommst du wohl nicht mit einem blauen Auge davon, so viel steht fest.“ Elia versuchte, lässig zu grinsen, doch es gelang ihm nicht ganz.
 
 John fuhr sich mit einer Hand durch seine schulterlangen, goldbraunen Locken.
 
 „Ich wusste, dass der Preis dafür hoch sein würde.“
 
 Elia schluckte erneut. John wusste, dass er, der Schreiber, die Videokonferenzen mit dem Tribunal protokollierte und am Ende die Urteile niederschrieb, die Agnus vollstrecken musste.
 
 Sarah hatte die Übergabe mit Alva beendet, kam samt Krankenakte zu ihm herüber und lehnte sich an Elias Seite. Wie selbstverständlich legte sein Freund den Arm um ihre Taille. Wie immer küsste und knabberte er kurz an ihrem Nacken. Sie war dort kitzelig und zuckte lächelnd ein Stück zurück, wie jedes Mal, John kannte das. Und wie Elia schon sagte, Sarah lag nicht zwei Meter tief in der kalten Erde – im Gegensatz zu seiner Elisabeth. Er seufzte.
 
 „Ich konnte einfach nicht anders, Elia. Ich hab sie springen gesehen. Leider war es mir erst möglich, sie aus dem Fluss zu ziehen, nachdem wir den Wasserfall hinuntergestürzt sind.“ Sein Blick wanderte wieder zu Lara.
 
 „Dieses Mal bin ich nicht zu spät gekommen, verstehst du?“
 
 Er spürte Elias Hand auf seiner Schulter.
 
 „Nicht wie bei Elisabeth, ich weiß.“
 
 John fuhr sich mit der Hand durch die Locken.
 
 „Diesmal war ich da, Elia. Ich hab alles versucht. Aber Lara wäre dort in meinen Armen gestorben. Nur mein Blut konnte sie noch retten. – Ich würde es wieder tun, Elia.“
 
 „Lara“, murmelte Elia, „du kennst die Frau also?“
 
 Ohne den Blick von Lara zu wenden, nickte er.
 
 „Sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit – du weißt schon. Wir dachten, du …“, begann Sarah zögerlich.
 
 „Nein. Mir war klar, dass sie nicht …“ Er brachte es nicht übers Herz, ihren Namen auszusprechen. „Ich kannte Lara bereits. Wir sind uns schon einmal begegnet.“
 
 „Ist das etwa die Frau, deren Visitenkarte du verloren hattest?“, fragte Elia und er nickte.
 
 „Du wolltest nur, dass ich sie hierher bringe anstatt in eine Klinik, damit die unnatürliche Heilung durch Vampirblut nicht auffällt, oder?“
 
 Elia klang gerade wie ein Anwalt, der versuchte, den Kopf seines Klienten aus der Schlinge zu ziehen.
 
 „Ja, das auch.“ John wusste, dass dieses Argument vor dem Tribunal kaum zählte. Stille breitete sich aus, bis Elia Sarah näher an sich zog und sichtlich stolz verkündete:
 
 „Eigentlich hast du es dieser tapferen Hubschrauberpilotin hier zu verdanken, dass du nicht als Häufchen Asche geendet bist. Sie hat sich deinetwegen sogar mit Quint angelegt.“
 
 Elia gab Sarah einen Kuss auf die Wange. Die lächelte verlegen und John registrierte, dass ihre Wangen rot wurden. Er zwinkerte ihr zu.
 
 „Diesmal hast du mich gerettet, Sarah.“
 
 Doch dann zogen die Anzeigen der medizinischen Überwachungsgeräte wieder seine Aufmerksamkeit auf sich.
 
 „Sarah, warum ist Lara immer noch bewusstlos? Ich höre ihr Herz regelmäßig schlagen. Braucht sie mehr Blut von mir? Sie wird es doch schaffen, oder?“
 
 Als Sarah still blieb, blickte er auf und sah, dass ihr eine Träne über die Wange lief.
 
 „Keine Sorge, John. Diesmal warst du rechtzeitig da und dein Blut hat sie gerettet, aber dich hätten wir beinahe verloren.“
 
 „Schon gut, Sarah“, murmelte Elia, wischte ihre Träne mit dem Daumen ab und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.
 
 „Was stimmt dann nicht mit ihr? Die Anzeigen hier scheinen doch alle im grünen Bereich zu liegen.“
 
 „Das ist richtig, John. Ihre Vitalwerte sind in Ordnung, und wie du siehst, haben wir zwei intravenöse Zugänge gelegt. Sie bekommt gerade die zweite Blutkonserve, im anderen Beutel läuft angewärmte, isotonische Kochsalzlösung mit Traubenzucker durch.“
 
 „Aber dann müsste sie doch längst aufgewacht sein! Bitte sag mir, was los ist, Sarah.“
 
 Er entdeckte die Akte in ihrer Hand.
 
 „Ist das Laras Krankenakte?“
 
 Sarah nickte. „Du weißt ja, Alva führt immer noch alle Akten handschriftlich.“
 
 „Obwohl ich ihr schon längst ein Computerprogramm dafür geschrieben habe“, warf Elia ein.
 
 Ungeduldig streckte er seine Hand danach aus.
 
 „Es muss einen Grund geben, warum Lara nicht aufwacht.“
 
 Sarah reichte ihm die Akte nur zögernd und er sah, dass sie Hilfe suchend zu Elia blickte.
 
 „Sie wird nicht aufwachen, John“, erklärte der schließlich. „Agnus selbst hat sie in Tiefschlaf versetzt. Du weißt schon, damit sie keine Fragen stellt.“
 
 Johns Schultern sackten enttäuscht herunter.
 
 „Sie würde sonst auch große Schmerzen haben“, versuchte Sarah, ihn zu trösten. „Sieh dir nur die Röntgenbilder an.“
 
 Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass Elia nervös auf seine Uhr sah. „Was ist los?“
 
 „Tut mir leid, aber ich muss zu Agnus wegen einer Videokonferenz. Ich wollte vorher nur kurz nach dir sehen.“
 
 Elia wirkte mit einem Mal, als hätte er einen Mühlstein um den Hals. „Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen.“
 
 Er zog Sarah noch mal an sich und küsste ihren Nacken, natürlich wieder dort, wo sie so kitzelig war, und entlockte ihr erneut ein Lächeln.
 
 „Bis später, Sarah.“
 
 Elia ging, und während Sarah den leeren Blutbeutel gegen einen neuen austauschte, sah John sich Laras Krankenakte mit den Ultraschall- und Röntgenaufnahmen an – drei Mal.
 
 Sein Griff um die Akte wurde immer fester, als er die Zeugnisse ihrer Verletzungen vor sich sah.
 
 „Warum nur?“, knurrte er leise.
 
 Federleicht legte sich Sarahs Hand auf seine Schulter.
 
 „Diese Frau ist sehr krank, John. Sie wollte sterben. Ihr Abschiedsbrief liegt auf Elias Schreibtisch.“
 
 Sie wollte sterben. Sein Inneres krampfte sich schmerzhaft zusammen. Warum tat es so verdammt weh, das zu hören? Schließlich hätte ihm das klar sein müssen. Immerhin war sie von einer Brücke gesprungen!
 
 „Kann ich etwas für dich tun, John?“
 
 „Erzähl mir alles, auch das, was nicht hier drinsteht.“
 
 Also begann Sarah, ihm alles detailliert zu berichten.
 
 „Raven hat ihre Schulter eingerenkt und wir haben die gebrochenen Knochen ausgerichtet. Ein Teil des Schlüsselbeins war entsetzlich zertrümmert, doch Alva konnte das durch ihre Gabe heilen. Dein Blut hätte den Knochen neu wachsen lassen, aber die Splitter wären im Fleisch geblieben.“
 
 „Wie lange wird es dauern?“
 
 „Hab Geduld, John. Ihr Männer seid Vampire und heilt im Nu, aber wir Frauen sind Menschen. Dein Blut sorgt zwar dafür, dass Laras Zellen alle vorübergehend in der Lage sind, sich vollständig zu regenerieren, doch das braucht Zeit.“
 
 Er gab Sarah die Akte zurück.
 
 „Agnus wollte, dass ich ihn gleich anrufe und dich zu ihm schicke, sobald du wach bist, aber …“
 
 „Aber?“ Er blickte zu ihr hoch, registrierte erst jetzt die roten Ränder an ihren Augen. Sie schenkte ihm ihr mitfühlendes, zartes Lächeln. Also wusste Sarah, ebenso wie er, dass es Ärger geben würde. Großen Ärger.
 
 „Aber bleib ruhig noch ein bisschen bei ihr. Ich werde mit meinem Anruf einfach warten.“
 
 Eine Galgenfrist.
 
 „Danke.“
 
 Er richtete den Blick wieder auf Lara, legte ihre Hand erneut in seine und streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken.
 
 „Ich konnte sie nicht sterben lassen, Sarah.“
 
 „Ich weiß, John. Du hast mir damals auch das Leben gerettet, obwohl du dafür das Gesetz übertreten musstest. Elia und ich stehen für immer in deiner Schuld. Wir werden für dich und deine Schriftstellerin da sein, wenn du uns brauchst.“
 
 Er spürte einen kaum merklichen Druck von Sarahs Hand, dann entfernte sie sich.
 
 „Ich lass euch jetzt ein bisschen allein. Du findest mich nebenan, falls etwas sein sollte.“
 


 

    
        Kapitel 6

     

 
 
 Sarah war schon fast nebenan, da begriff John erst, was sie gesagt hatte. „Sie ist Schriftstellerin?“
 
 „Ja, stell dir vor, diese Lara schreibt über Ritter. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals? Mit bürgerlichem Namen heißt sie zwar O’Brian, aber ihr Künstlername ist Livingstone. Arabella hat erzählt, die Frau sei eine bekannte Autorin und schreibe historische Romane. Eines ihrer Bücher ist eine Geschichte aus der Rokokozeit.“
 
 „Das weiße Kleid, das sie trug“, erinnerte er sich.
 
 Die Tür zum Nebenraum schloss sich hinter Sarah.
 
 John blickte auf Laras leblose Hand, die er hielt.
 
 Sie rührt sich nicht und sie wird nicht aufwachen, aber sie ist am Leben. Ich kann ihre Hand loslassen.
 
 Seine Hand schloss sich trotzdem fester um ihre.
 
 Es war so knapp. Beinahe hätte ich Lara auch verloren!
 
 Ich habe sie dem Tod gerade noch entrissen.
 
 Er konnte ihre Hand nicht loslassen, noch nicht.
 
 Und im Stillen dankte er Gott, dass man sie beide rechtzeitig gefunden hatte. Zum ersten Mal seit über einem Jahr war er froh, noch zu leben.
 
 Ihre Hand fühlte sich warm an. Das stetige Pulsieren ihres Blutes zu fühlen und das gleichmäßige Schlagen ihres Herzens zu hören, brachte ihn auf seltsame Art zur Ruhe.
 
 Er roch das Flusswasser in ihrem Haar. Obwohl es getrocknet war lag ein Hauch der Wildnis darin. An diesem Fluss war er ihr zum ersten Mal begegnet und er erinnerte sich, wie still und friedlich Lara damals vor ihm lag.
 
 Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf seine Lippen und im Geist stand er wieder am sandigen Flussufer dieser beeindruckenden Schlucht.
 
 

 
 
 Wie immer hatte er seinen Wagen ein ganzes Stück entfernt abgestellt, weil er es genoss, durch die Wildnis zu laufen und dabei ihre vielfältigen Gerüche und Geräusche aufzunehmen.
 
 Leider hatte die Zivilisation im letzten Jahrhundert dafür gesorgt, dass diese stillen, unberührten Landschaften ständig weniger wurden.
 
 Doch nun stand er wieder an diesem idyllischen Ort und atmete ein paarmal tief durch. Er blickte hoch zu der alten, kunstvollen Eisenbrücke, die sich anmutig über die malerische Schlucht spannte.
 
 Dann wehte die kühle Nachtluft einen Geruch an seine Nase, den Geruch von Beute. Er war nicht in diese menschenverlassene Gegend gekommen, um zu jagen, doch seine rasiermesserscharfen Fangzähne drangen bereits aus dem Kiefer und sein Magen zog sich hungrig zusammen. Nur ein paar Schritte, dann hatte er die Frau in der Ferne entdeckt. Sie schien zu schlafen – zumindest dachte er das anfangs …
 
 Leichte Beute! Still deinen Hunger!, rief sein Instinkt. Tief aus seiner Kehle drang unwillkürlich ein dunkles, gieriges Knurren.
 
 Leise wie ein Raubtier pirschte er sich an sie heran, was unnötig war, denn sie hätte jetzt nicht mehr die geringste Chance gehabt, ihm zu entkommen. Als Vampir war er schneller, stärker und tödlicher als jeder Mensch und selbst von den Raubtieren der Erde konnten es nur wenige mit ihnen aufnehmen. Vielleicht ein Königstiger oder ein Kodiakbär …
 
 Beim Näherkommen zuckten seine Nasenflügel leicht, er blieb abrupt stehen. Diesen unverwechselbaren, weiblichen Geruch erkannte er wieder. Schon öfters hatte genau dieser Duft, der eine angenehme Spur von blühendem Lavendel in sich trug, seine Nase betört. Doch die Unbekannte, die diesen Ort mit ihm teilte, war immer schon fort gewesen, wenn er nach Sonnenuntergang hier eintraf. Kein Wunder, denn man gelangte nur mit einem geländegängigen Fahrzeug über einen holprigen Naturpfad hierher und musste dann auch noch ein Stück laufen. Ohne die hervorragende Nachtsicht eines Vampirs, wäre es schwer, bei Dunkelheit auf dem Weg zu bleiben.
 
 Die Neugier, wer sich wohl hinter diesem Geruch verbergen würde, war für ihn mit der Zeit immer größer geworden. Nun könnte er das Geheimnis endlich lüften und die Unbekannte kennenlernen. Entschlossen drängte er den Hunger und die Aussicht auf warmes, frisches Blut zurück – vorerst.
 
 Im Sichtschutz der Bäume schlich er sich lautlos näher. Plötzlich erstarrte sein Körper mitten in der Bewegung.
 
 Das war doch nicht möglich! Elisabeth?
 
 Nein! Er zwang sich, diesen Gedanken bereits im Keim zu ersticken. Sie war tot! Endgültig!
 
 Dennoch tauchte vor seinem inneren Auge das Bild des Leichensacks auf, als wäre es gestern gewesen. Er roch das Flusswasser, in dem Elisabeth ertrunken war, während seine zitternden Hände den Reißverschluss öffneten und er schließlich in ihre toten, starren Augen blicken musste. Wie ein glühendes Eisen, das niemals erkaltet, hatte sich dieser Moment in seine Seele gebrannt.
 
 Er atmete tief durch, als seine Augen ihm beim lautlosen Näherkommen bewiesen, dass nur ihre Statur und diese rotbraunen Locken seiner verstorbenen Gefährtin glichen. Merkwürdig, denn diesen außergewöhnlichen Farbton, den man wohl zwischen Kastanienbraun und Burgunderrot ansiedeln würde, hatte er bisher nur bei Elisabeth und ihrer Mutter gesehen. Und sein Gedächtnis war ausgezeichnet.
 
 Wunderschöne, lange Locken umrandeten ihr anmutiges Gesicht.
 
 Auf der blassen Haut zeichneten sich ein paar hübsche, winzige Sommersprossen ab und ihre roten, schön geschwungenen Lippen schienen ihn förmlich zu locken.
 
 Lautlos beugte er sich herunter, um an ihren Haaren zu riechen. Seine feine Nase nahm aber keine Spur von Färbemittel oder anderer Chemie wahr, also musste das ihre echte Haarfarbe sein. Im gleichen Moment fiel sein Blick unwillkürlich auf ihre schutzlose Kehle, der Puls seitlich am Hals eine unwiderstehliche Versuchung für einen hungrigen Vampir.
 
 Leichte Beute! Trink! Still deinen Hunger!, forderte das Raubtier in ihm. Sein Kiefer hatte sich schon instinktiv geöffnet und die tödlichen Fangzähne freigegeben. Ehe John es verhindern konnte, drang ein lautes Knurren aus seiner Kehle.
 
 Von sich selbst erschrocken, schnellte er hoch und wich zwei Schritte zurück, legte zornig das innere Raubtier an die Kette.
 
 Seltsamerweise schlief die reizvolle Frau immer noch. Also nutzte er dankbar die Gelegenheit, um seine Entdeckung neugierig zu betrachteten. Ruhig und friedlich lag sie auf einer Decke im Sand des Flussufers vor ihm. Die dunkelbraune Wildlederhose, die sie trug, brachte ihren attraktiven Po aufs Beste zur Geltung und die Ärmel ihrer violetten Seidenbluse waren hochgekrempelt, genau wie er das immer mit seinen Ärmeln zu tun pflegte.
 
 Er wurde das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite. Eigentlich hätte sein Knurren gerade eben die schöne Unbekannte aus dem Schlaf reißen müssen. Damit kannte er sich aus, denn als junger Vampir hatte er viele Menschen im Schlaf aufgespürt und gebissen. Bei diesem Gedanken begehrte das Raubtier in ihm nochmals auf.
 
 Hilflose Beute! Still deinen Hunger!
 
 Aber er war kein Sklave seiner Natur und behielt die Zügel in der Hand. Aufmerksam analysierte er nun das Gesamtbild. Ein Laptop schien halb von ihrem Schoß heruntergerutscht zu sein. Der Bildschirm war schwarz, aber immer noch aufgeklappt. Das Gerät gab nicht die kleinsten Geräusche von sich, der Akku musste völlig leer sein.
 
 Sie trug noch nicht einmal eine Jacke und zitterte vor Kälte – ohne aufzuwachen. Dass sie fror, war kein Wunder. Nach diesem angenehm warmen Frühlingstag war die Temperatur nach Sonnenuntergang deutlich gesunken.
 
 Um nicht bedrohlich zu wirken, nahm John einen Schritt Abstand und verbarg sorgsam die Fangzähne in seinem Mund, damit sie vor ihm nicht erschrecken würde.
 
 Dann räusperte er sich: laut, unüberhörbar – keine Reaktion.
 
 Gut, dann spreche ich sie eben an. Aber was sagt man denn in so einer Situation?
 
 Anders als die ledigen Vampire, die nachts in Tanzclubs und Bars nach Beute suchen mussten und dort ständig Frauen ansprachen, kannte er sich auf diesem Gebiet gar nicht aus.
 
 Es hilft nicht, hier endlos herumzustehen. Im Notfall kann ich ja immer noch ihre Erinnerung an meinen peinlichen Auftritt löschen.
 
 Er versuchte, seinen Lippen nach langer Zeit wieder ein freundliches Lächeln abzuringen.
 
 „Hallo, ähm … Unbekannte.“ Wie blöd klang das denn!
 
 Er fuhr sich mit der Hand durch seine Locken. Das hilft dir auch nichts! Du weißt ja noch nicht mal ihren Namen und stellst dich an wie ein Trottel!
 
 Nach einem tiefen Atemzug startete er einen neuen Versuch.
 
 „Ähm, Entschuldigung. Wollen sie sich nicht etwas Warmes überziehen? Es ist ziemlich kalt geworden und sie zittern schon.“
 
 Er sparte sich jedes weitere Wort, die Schlafende zeigte nicht die kleinste Regung – zu merkwürdig.
 
 Nun ging er vor ihr in die Hocke und strich mit seinem Handrücken über ihre Wange.
 
 Nichts, als wäre sie tot.
 
 Dabei konnte er ihren gleichmäßigen Herzschlag hören. Seine Nase roch keine Spur von Blut an ihr und die Frau schien auf den ersten Blick unverletzt zu sein.
 
 Was war mit ihr geschehen?
 
 Noch einmal strich er mit seinem Handrücken über ihr Gesicht, dabei löste die Berührung ihrer Haut etwas in ihm aus, das er nicht einordnen konnte.
 
 Doch er spürte eine angenehme Wärme, die sich in ihm ausbreitete, und mit einem Mal fühlte er sich in ihrer Nähe unbeschreiblich wohl. Deshalb beschloss er, abzuwarten und dabei ihre Gegenwart zu genießen.
 
 Eigenartigerweise war der gierige Hunger, der auf eine Chance gelauert hatte, im gleichen Moment in den Hintergrund getreten. Alles in ihm weigerte sich plötzlich, diese Frau allein und ungeschützt zu lassen. Sie weiter frieren zu sehen, brachte er nicht mehr übers Herz.
 
 Den Laptop klappte er kurzerhand zu und legte ihn beiseite. Den Ledermantel, von dem Ara mal gesagt hatte, er gliche damit einem Cowboy aus der Marlboro-Werbung, zog er aus und deckte die zitternde Frau damit zu.
 
 Wie gut, dass seine Waffen, die er normalerweise darunter trug, heute im Auto geblieben waren.
 
 Ihm gefiel es sehr, die hübsche Unbekannte unter seinem Mantel zu sehen. Immer wenn er in den folgenden Tagen diesen Mantel anzog, hatte er sie darin gerochen und sein Innerstes schien dabei jedes Mal warm zu werden.
 
 Ihr Lager hatte sie direkt an seiner Feuerstelle aufgeschlagen, also musste er nur ein paar trockene Hölzer, die noch von seinem letzten Besuch dort lagen, aufeinanderlegen. Mit der Routine von Jahrhunderten entzündete er rasch ein neues Feuer, das sie zusätzlich wärmen sollte. Natürlich achtete er sorgsam darauf, dass sie weder Rauch noch Funken abbekam.
 
 Wie so oft setzte er sich dann ans Feuer und schaute in die Flammen, lauschte den Geräuschen des Wassers und verlor sich in seinen Gedanken. Mit Elisabeth würde er nie hier sitzen. Sie war einfach aus seinem Leben und seinem Herz gerissen worden – nach über 600 Jahren.
 
 

 
 
 John erinnerte sich daran, dass er so in seinen Erinnerungen und dem Schmerz versunken war, dass er zunächst nicht bemerkte, wie Lara ihn mit ihren lebendigen grünbraunen Augen aufmerksam beobachtete.
 
 Lara, Lara O’Brian, so hatte sie sich später vorgestellt und seit dieser Nacht hatte er immer wieder an sie denken müssen. Sein Instinkt hatte ihm geboten, sie mit aller Macht zu beschützen, und er hätte sie niemals dem Tod überlassen können.
 
 Seit dieser Nacht fühlte er sich auf tiefe Art zu Lara hingezogen. Sein Innerstes drängte ihn, so wie auch jetzt an ihrem Bett, ihre Haut und Wärme zu spüren.
 
 Sein Daumen streichelte wieder sanft über ihren Handrücken.
 
 

 
 
 Die Galgenfrist war abgelaufen und John trat in das Büro seines Anführers. Alva hockte auf einer freien Ecke des Schreibtischs und ging offensichtlich gerade ein paar Papiere mit ihrem Mann durch. Agnus’ schlagkräftige Hand strich ihr sanft über die Schulter.
 
 „Alva, bitte lass uns allein, das wird unschön.“
 
 Die Ärztin stand auf und drückte im Vorbeigehen Johns Schulter. Als sich die Tür hinter ihr schloss, wurde die Atmosphäre schlagartig eiskalt. Doch Agnus sprach kein Wort, schaute nur desinteressiert in die Papiere vor ihm.
 
 Elia nannte das immer die Ruhe vor dem Sturm, wenn Agnus wartete, bis seine Frau außer Hörweite war.
 
 John machte sich auf alles gefasst und wartete.
 
 Urplötzlich und in einer Geschwindigkeit, die menschliche Augen nicht mehr erfassten, stürmte Agnus um den Schreibtisch und packte ihn an der Kehle. Das Nächste, was er spürte, war ein gewaltiger Rums, als Agnus ihn an die nächste Wand donnerte, ohne dabei loszulassen.
 
 „Verdammt noch mal! Was hast du dir dabei gedacht? Weißt du, in welche Situation du mich bringst? Wir sind Wächter!“
 
 Sein Anführer ballte die gewaltige Hand zur Faust und donnerte sie mit voller Wucht neben seinem Kopf in die Wand. Betonstückchen rieselten zu Boden, ein Loch klaffte nun an dieser Stelle.
 
 Sicher, er hätte sich wehren können, doch Agnus hatte ja recht und als Anführer wurde er für seine Taten automatisch mit zur Verantwortung gezogen.
 
 Trotzdem – er bereute nichts und würde Lara jederzeit wieder retten, egal um welchen Preis.
 
 „Diese Gesetze sind unsere Grundlage, John! Wir Wächter sorgen dafür, dass sie eingehalten werden! Wir jagen die Vampire, die dagegen verstoßen! Die ihre Fähigkeiten benutzen, um Menschen zu schaden, zu missbrauchen oder sie wie Vieh abzuschlachten. Das ist unsere Aufgabe! Nur in diesem Sinne sind wir Lebensretter! Du, John, hast als Wächter auf das Gesetzbuch geschworen! Hast du das vergessen?“
 
 Agnus schlug seine Faust noch einmal in die Wand, aber nicht mehr ganz so heftig. Dann ließ er ihn los und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.
 
 So weit zum Auftakt, dachte John und nahm schweigend Platz, denn er wusste, dass das noch nicht alles war. Er hatte bereits das zweite Mal gegen die eisernen Gesetze verstoßen und musste mit einer harten Strafe rechnen.
 
 „Scheiße, John! Manchmal passen mir die Regeln auch nicht und erscheinen ungerecht, aber sie wurden erlassen, um uns alle zu schützen und vor Entdeckung zu bewahren.“
 
 John musste für einen Moment an die Zeit zurückdenken, bevor man ihre Burgen in Brand steckte oder sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ. Als die Menschen sie zu Hilfe riefen und man sie die Ritter der Nacht nannte. Diesen Namen hatte ihnen das einfache Volk damals wegen ihrer schwarzen Hengste und den traditionellen schwarzen Gewändern und Umhängen gegeben. Auf ihrem Wams prangte das blutrote Zeichen der Wächter: das Gesetzbuch mit dem Schwert. Sie befreiten die Dörfer von den gesetzlosen Vampiren, wenn die mordgierig in ihren Siedlungen wüteten. Sogar von Geistlichen wurden sie gerufen, um diese angeblichen Dämonen fortzutreiben, und die Menschen waren ihnen dankbar und respektierten sie.
 
 Agnus hatte beide Unterarme auf den Tisch gelegt und beugte sich mit dem Oberkörper vor.
 
 „John, ich mag dich. Du bist ein guter Mann. War es wegen Elisabeth?“
 
 Der schwarze Leichensack stand ihm wieder vor Augen, sein Inneres krampfte sich zusammen.
 
 „Ich will nicht über sie reden. Punkt.“
 
 Agnus lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand durch seine Wikingerlocken. „Vielleicht hätte ich dir nach Elisabeths Tod eine Auszeit geben sollen. Womöglich bin ich an dieser ganzen Sache mitschuldig.“
 
 Gleich einem visuellen Echo sah er, wie seine zitternden Hände den Reißverschluss des Leichensacks öffneten, spürte, wie sich seine Hände im Hier und Jetzt zu Fäusten ballten.
 
 „Erwähne ihren Namen noch einmal, dann werfe ich dich durch die Glaswand und wir kämpfen in der Trainingshalle!“
 
 „Ich wünschte, wir könnten die Sache damit aus der Welt schaffen“, murmelte Agnus und machte eine ausladende Handbewegung. „Ich hoffte, das hier, unsere Gemeinschaft, unsere Aufgabe, hätten dir nach deinem Verlust geholfen. Das Tribunal hat dir erst vor Kurzem einen noch nie dagewesenen Verstoß eines Wächters verziehen. Alle im Hauptquartier waren dir für Sarahs Rettung sehr dankbar. Du hast das Gesetz gebrochen und ihr dein Blut gegeben, obwohl du nicht ihr Gefährte bist. Das hätte große Probleme zwischen dir, Sarah und Elia geben können. Gott sei Dank scheint ihr das im Griff zu haben. Aber die Situation war damals eine andere. Sarah hat die Blüte der Ewigkeit, sie gehörte als Elias Gefährtin in unsere Welt. Unsere Sicherheit und die der Vampire war nicht gefährdet. Doch dieses Mal geht es um eine normale Frau, die zur normalen Welt gehört. Anstatt uns um unsere eigentliche Aufgabe zu kümmern, müssen wir jetzt Autos einsammeln, E‑Mails stoppen, Briefe aufhalten und so weiter. Bei all dem hoffen wir, dass wir ja nichts übersehen und uns niemand entdeckt oder Fragen stellt. Wir Wächter sind heutzutage keine Ritter mehr, John! Früher brauchten wir nur unsere Pferde, Rüstungen und Schwerter!“
 
 Sein Anführer fuhr sich wieder durch seine Haare, stand auf und drehte ihm den Rücken zu, atmete tief durch und blickte auf das Ölgemälde der ehemaligen Wächterburg.
 
 John kannte ihre Geschichte. Sie war von den Gesetzlosen in Abwesenheit der Wächter aus Rache überfallen worden. Nur ein paar Frauen und Kinder, darunter Alva, konnten sich in einer Art altertümlichem Panikraum retten. Viele Unschuldige verloren ihr Leben und die Burg wurde größtenteils niedergebrannt. Die beiden noch viel zu jungen Söhne von Agnus starben bei dem hoffnungslosen Versuch, sie zu verteidigen.
 
 „Unser Anwesen hier hat einen hohen Sicherheitsstandard. Die komplizierte, technische Ausstattung, die ich nur ansatzweise verstehe, ist mittlerweile notwendig und hilft uns, unseren Auftrag zu erfüllen. Deshalb können wir nicht alle paar Monate umziehen, weil wir entdeckt worden sind.“
 
 Agnus drehte sich wieder zu ihm um. „Hier geht es auch um die Sicherheit unserer Frauen und Kinder. Geht das in deinen sturen Schädel rein?“
 
 Er presste die Kiefer aufeinander, denn als Taktiker und Sicherheitsexperte wusste er um das Risiko, das er eingegangen war.
 
 „John, ich musste das Tribunal einschalten. Wir Wächter stehen nicht über dem Gesetz und haben nicht das Recht, ein Vergehen einfach unter den Teppich zu kehren. Wer würde uns sonst noch das Recht zugestehen, andere Gesetzesbrecher ihrer Strafe zuzuführen?“
 
 John schluckte und richtete sich unwillkürlich gerade im Stuhl auf. „Hat das Tribunal meinetwegen schon getagt?“
 
 Agnus nickte und nahm eine Schriftrolle mit Wachssiegel von seinem Schreibtisch – das Urteil des Tribunals.
 
 Anstatt ihm das Urteil zu übergeben, behielt sein Anführer die Rolle in der Hand, als wollte er die Vollstreckung hinauszögern – kein gutes Zeichen.
 
 „Wie du weißt, hat Therese, die du seit dem Mittelalter kennst, inzwischen einen Ehrensitz im Tribunal. Sie hat sich für dich eingesetzt und versucht, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen.“
 
 Also eine letzte Plauderei, bevor das Unvermeidliche sie vielleicht trennen würde? Er ließ sich darauf ein und sagte: „Die gute Therese hat schon damals mit ihrer Rede das Tribunal auf den Kopf gestellt.“
 
 Das hatte er zusammen mit Agnus erlebt, damals im 14. Jahrhundert – so lange kannten sie sich schon. Die Erinnerung ließ sie beide trotz der ernsten Situation schmunzeln.
 
 „Mein Großvater Arthus hat sie für ihren Mut bewundert“, sagte Agnus.
 
 „Stimmt, aber wäre William nicht dazwischen gegangen, hätte Lucius ihr dafür vor aller Augen die Kehle herausgerissen.“
 
 Das würde John in seinem ganzen Leben nicht vergessen. Therese, Quints spätere Mutter, hatte sich im Jahr 1348 verbotenerweise in die Sitzung des Vampirtribunals geschmuggelt und ein mutiges Plädoyer vor den mächtigsten und gefährlichsten Vampiren der damaligen Welt gehalten. Sie riskierte ihr Leben, um eine Ausnahme im Gesetz zu erwirken, und am Ende hatte sie es tatsächlich geschafft, alle zu überzeugen! Damals war die Pest durch Deutschland, Thereses Heimat, gezogen. Aber dank ihres Einsatzes erließ das Tribunal eine Sonderregelung. Während der Schwarze Tod Europa heimsuchte, wurde den Vampiren erlaubt, ihr Blut heimlich an Menschen weiterzugeben, um sie vor der Pest zu retten. Damit hatte Therese ganze Dörfer vor der Ausrottung bewahrt.
 
 Agnus wurde wieder ernst und er merkte, wie schwer ihm die Sache fiel. „Wie gesagt, dank Therese hast du die Wahl.“
 
 Er holte tief Luft und sein ganzer Körper spannte sich an.
 
 „Bringen wir es hinter uns, Agnus.“
 
 „Wenn du die Wächter verlässt, kommst du mit einer Verbannung davon.“
 
 Er wusste, dass hinter dieser außergewöhnlich milden Strafe Therese stecken musste. Doch er würde hier die Wächter, seine Freunde, die ihm wie eine Familie waren, zurücklassen müssen und Lara nie wiedersehen.
 
 „Oder?“
 
 Agnus übergab ihm die Rolle mit dem Wachssiegel, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und seine Züge wurden hart.
 
 „Oder wir ketten dich im Turm an.“
 
 „Scheiße!“
 
 Den grausamen Rest konnte Agnus sich sparen, denn jeder kannte diese Strafe, weil sie besonders abschreckend war. Er ballte seine Hände zu Fäusten und fühlte sich für einen Moment wie einzementiert.
 
 „Dann gilt deine Tat als gesühnt, unter der Voraussetzung, dass du als Wächter bei uns bleibst.“
 
 Sein Anführer kam um den Schreibtisch und legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter.
 
 „Ich gebe dir Bedenkzeit.“
 
 „Das musst du nicht.“
 
 Sein Körper fühlte sich bleischwer an, als er aufstand, doch er wusste, was er wollte.
 
 „Das hier ist vor Langem mein Zuhause geworden. Ihr seid meine Familie. Ich bleibe und akzeptiere die Strafe. Sind wir fertig?“
 
 „Fast. Diese Frau muss bei uns bleiben, bis ihre Heilung abgeschlossen ist, damit unser Geheimnis bewahrt bleibt. Aber sie gehört nicht in unsere Welt und du weißt, was du zu tun hast.“
 
 „Ja“, seine Antwort war mehr ein Knurren, „ihr Gedächtnis löschen.“
 
 Er verließ das Büro, fühlte sich taub, jede Bewegung war so schwer, als bestünde er aus Blei. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, dass Agnus voller Wut mit einem Arm alle Unterlagen von seinem Schreibtisch fegte.
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 „Ich muss hier raus, sofort!“, brüllte Agnus.
 
 Am liebsten hätte er alles kurz und klein geschlagen. Zum Zerreißen gespannt stürmte er aus seinem Büro und rief Elia im Vorbeigehen zu: „Ich bin bei Alva.“
 
 Sein Schreiber wusste ganz genau, dass das hieß: Lass mich bloß in Ruhe!
 
 Einige Zeit später lag er verschwitzt in seinem großen Bett, Arm in Arm mit seiner Gefährtin. Nicht in der Stimmung für Worte, war er wie ein Gewittersturm in sein privates Quartier gedonnert und Alva hatte ihm geholfen, sich auf intensivste Art und Weise zu entspannen.
 
 „Das Tribunal hat John vor die Wahl gestellt und er will bei uns bleiben. Ich habe nichts anderes von ihm erwartet und bin froh darüber. Wir brauchen ihn, aber …“ Ihm blieben die Worte im Hals stecken.
 
 Alva stützte sich auf ihren Ellenbogen.
 
 „Aber?“
 
 „Das wird hässlich werden, Alva.“
 
 Sie fuhr ihm mit einer Hand durch seine wilde Haarpracht. „Wie lautet das Urteil?“
 
 „Du weißt, wir haben keine Gefängnisse oder Strafen wie die Menschen, mal abgesehen von der Todesstrafe. Das Tribunal kann unseresgleichen auch nicht über längere Zeit einsperren, weil wir jagen müssen. Und über eine Geldstrafe würden die meisten sowieso nur lachen.“
 
 „Agnus, hör auf. Du redest um den heißen Brei.“
 
 „Alvalinchen …“ So hatte ihr Vater sie als Kind liebevoll genannt und es gab manchmal Augenblicke, da nannte er sie ebenfalls so. In Augenblicken, in denen er sich wünschte, er könnte jeden Schmerz von ihr fernhalten.
 
 „Es wird eine Art Verbrennung geben.“
 
 Im Laufe seiner Führungszeit hatte er diese drakonische Strafe schon ein paarmal vollstrecken müssen, aber nie bei einem seiner Wächter, sondern nur bei Schwerverbrechern. Und er hatte stets dafür gesorgt, dass Alva zu dieser Zeit unter einem Vorwand weit weg war.
 
 Er liebte sie. Aber sie war Ärztin, mit Leib und Seele.
 
 „Das ist ein furchtbarer Anblick und ich will nicht, dass du dabei bist.“ Das würde er ihr niemals antun.
 
 Alva war erstarrt, alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen.
 
 Ihm blieb nichts, als sanft über ihre Wange zu streichen. „Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, glaub mir.“
 
 „Ich glaube dir. Ich habe von dieser Strafe schon gehört, aber dass sie tatsächlich einmal vollstreckt wird und dazu noch hier bei uns …“
 
 „Ich weiß, Alva.“
 
 „Wie? Wie werdet ihr das durchführen?“
 
 „Alva, bitte.“
 
 Sie setzte sich im Bett auf.
 
 „Ich bin die Ärztin hier, also bitte sag mir, was ich wissen muss.“
 
 Er schloss kurz die Augen. Vielleicht würde sie ihn danach hassen, vielleicht würde sie ihn nie wieder voller Liebe ansehen können.
 
 „John wird im Turm angekettet, sein Kopf und seine Lenden werden mit Tüchern geschützt. Wenn die Sonne im Zenit steht, wird das Dach geöffnet, bis seine oberen Hautschichten komplett verbrannt sind.“
 
 „Oh mein Gott!“
 
 Seine Alva weinte sehr selten. Es entsprach wohl nicht ihrem Naturell, untätig zu weinen, doch in diesem Moment lief ihr eine Träne über die Wange.
 
 „Wir reden hier von John! Agnus, das sind unvorstellbare Schmerzen! Könnten wir nicht wenigstens …“
 
 Er schloss noch einmal die Augen.
 
 „John darf keine Schmerzmittel oder Drogen erhalten, auch nicht hinterher, und das Tribunal wird uns einen Beobachter schicken.“
 
 Als er die Augen wieder öffnete, sah er das Entsetzen und Mitleid in ihren Augen.
 
 „Agnus, bei einer Verbrennung von solchem Ausmaß dauert die Heilung selbst bei einem Vampir …“
 
 „Zwei bis drei Tage. Wenn er Glück hat, ist er die ersten Stunden davon bewusstlos.“
 
 Er wischte mit seinem Daumen sanft eine Träne von ihrer Wange.
 
 „Ich will nicht, dass du im Turm bist, wenn es so weit ist.“
 
 Er sah, wie Alva darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren.
 
 „Gab es dabei schon mal Todesfälle?“
 
 „Früher. John muss vorher auf die Jagd gehen und anschließend auch viel Blut bekommen.“
 
 Alva schaute ihn forschend an.
 
 „Aber da ist noch etwas anderes, was dir Sorgen macht, richtig?“
 
 Sie kannte ihn eben. Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
 
 „Diese Sache könnte unser Zusammenleben erschüttern. John hat sich als Wächter eines Gesetzesbruchs schuldig gemacht, deshalb muss jeder der anderen Wächter anwesend sein, wenn die Strafe vollzogen wird – verstehst du?“
 
 „Wenn ich mir vorstelle, ich müsste zusehen, wie meine Freundin …“
 
 Sie hatte sofort das Problem verstanden. Er nickte, legte ihr aber einen Finger auf die Lippen und zog sie dann sanft auf seine Brust.
 
 „Sprich nicht weiter, Alva. Versuch nicht, dir das vorzustellen.“
 
 Zärtlich küsste er sie auf die Stirn.
 
 „Ich bin ihr Anführer. Sie vertrauen mir. Aber jetzt müssen sie zusehen, wie ich selbst den Knopf drücke und einen meiner eigenen Männer, ihren Freund, angekettet der Sonne aussetze. Du kennst Vampire, Alva. Abgesehen von ihren Gefährtinnen sind sie eher Einzelgänger und es war nicht leicht, sie zusammenzuschweißen, um effektiv als Team zu arbeiten.“
 
 „Du fürchtest, dass unsere Gemeinschaft daran zerbrechen könnte.“
 
 Statt einer Antwort zog er sie näher an sich.
 
 „Dann stehen uns schwere Tage bevor.“
 
 

 
 
 Kurz darauf hörte er draußen vor seiner Tür ihre Schritte. Er stöhnte und hielt sich eine Hand über die Augen.
 
 „Das hat mir gerade noch gefehlt!“
 
 „Was ist los, Agnus?“
 
 „Lorelei.“
 
 „Amalia hasst es, wenn du sie so nennst.“
 
 „Ihr Name passt! Sie bringt mich um den Verstand.“
 
 Ein Kampf auf Leben und Tod wäre ihm jetzt lieber.
 
 Leider klopfte sie schon energisch an der Tür seines Quartiers. Vielleicht sollte er sie einfach ignorieren?
 
 „Agnus, ich weiß, dass du da bist! Kommst du jetzt an die Tür oder muss ich erst singen?!“
 
 „Scheiße!“
 
 Alva war auch noch so grausam, hämisch zu grinsen!
 
 „Geh schon, Agnus, sie ist ungeduldig.“
 
 „Danke. Als ob ich das nicht selbst wüsste.“
 
 Widerwillig zog er sich rasch seine schwarze Drillichhose über, marschierte zur Tür und öffnete sie – ein kleines Stück.
 
 „Du hast wirklich ein Gespür für den falschen Augenblick, Lorelei.“
 
 Er gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen.
 
 Mit ihren langen, grauen Haaren und der tadelnd erhobenen Augenbraue wirkte sie auf ihn wie eine Gouvernante und nicht wie die älteste und vermutlich einzige Sirene der Welt.
 
 „Nenn mich nicht Lorelei! Sonst fällt mir ein, wie lange ich schon nicht mehr gesungen habe!“
 
 Du raubst mir auch so den Verstand, dachte er.
 
 „Außerdem war ich vor einer halben Stunde schon einmal vor deiner Tür, wäre dir das lieber gewesen?“
 
 Sie musste ihn und Alva gehört haben, während sie … Entnervt stieß er die Luft aus.
 
 „Nein. Also was gibt’s?“
 
 „Ich habe mit dir zu reden – jetzt!“
 
 Über seine Schulter schaute er zu Alva, die sich gerade einen Morgenmantel überzog.
 
 „Ist schon in Ordnung, Schatz. Ich geh inzwischen duschen.“
 
 Er atmete tief durch und öffnete die Tür ganz.
 
 „Kann ich vorher noch duschen?“
 
 Im Vorübergehen schenkte sie ihm einen flüchtigen Blick.
 
 „Ich bin stinkende Männer gewöhnt, schließlich gibt es warme Duschen noch nicht so lange. Aber du könntest dir etwas mehr anziehen. Und beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
 
 „Nein, natürlich nicht“, sagte er mehr zu sich selbst und schlenderte zum begehbaren Wandschrank im Schlafzimmer.
 
 Seine Frau kam Lorelei indes auf halbem Weg entgegen und die beiden umarmten sich herzlich.
 
 „Es ist schön, dass Agnus dich an seiner Seite hat, Alva. Auch Männer brauchen Unterstützung und Rückhalt, sie geben das nur nicht gerne zu“, flüsterte die Sirene verschwörerisch. Dabei wusste sie ganz genau, dass er sie mit seinen Vampirohren hören würde.
 
 „Ich weiß, was los ist, deshalb bin ich hier. Das Tribunal hat mich informiert. Ich soll die Vollstreckung beaufsichtigen, weil es einer seiner eigenen Männer ist.“
 
 Das auch noch! Gerade Amalia!
 
 „Verstehe. Darf ich dir etwas anbieten?“
 
 „Nein, meine Liebe, ein anderes Mal gerne, geh ruhig duschen.“
 
 „Fühl dich wie zu Hause, Amalia.“
 
 „Das brauchst du ihr nicht extra zu sagen, das tut sie sowieso schon!“, rief er ihr vom Schlafzimmer aus zu und marschierte dann ins Wohnzimmer, wo Amalia wartete.
 
 Sie saß dort in dem Ohrensessel am Kamin, als wäre es ein Thron. Vermutlich aus Gewohnheit, ganz wie in alten Zeiten.
 
 „Das Tribunal hat also dich beauftragt, die Urteilsvollstreckung zu überwachen.“
 
 Seinen schlecht gelaunten Ton würde sie ertragen müssen.
 
 „So ist es, Agnus. Und jetzt setz dich endlich! Du machst mich mit deinem Auf-und-ab-Laufen ganz nervös!“
 
 Widerwillig gehorsam ließ er sich auf den Sessel ihr gegenüber fallen. Ohne ihre Haltung zu verlieren, beugte sich Amalia etwas in seine Richtung vor und ihre Stimme wurde weicher.
 
 „Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.“
 
 „Ach ja?“
 
 Mit einem Ruck stand Amalia sichtlich erzürnt auf und wandte sich dem Feuer zu.
 
 „Als Frau von Arthus, deinem Großvater, war ich jedes Mal dabei, wenn diese Strafe vollstreckt werden musste. Meinst du etwa, ihm sei das leichtgefallen? Wir haben dieses Urteil jedes einzelne Mal gemeinsam, Seite an Seite durchgestanden. Ich kann mich an die gellenden Schreie, die verbrannten Körper und sogar an den Geruch des angebrannten Fleisches noch sehr gut erinnern.“
 
 Er war zu weit gegangen. Manchmal vergaß er, dass sie aus einer Zeit stammte, in der die Sagen der Helden entstanden waren.
 
 „Verzeih mir meine Respektlosigkeit, Amalia. Ich …“
 
 „Vergiss es.“
 
 Sie hob abwehrend die Hand und drehte sich um.
 
 „Was ich sagen wollte, Agnus – John hat gewählt. Er müsste das nicht über sich ergehen lassen. John steht zu seiner Tat und zu den Konsequenzen, aber es ist notwendig und wichtig, dass auch du dazu stehst. Zu unseren Gesetzen. Viele Vampire sind jahrhundertealt. Woran sollten sie sich sonst orientieren? Im Laufe dieser Zeit hat sich alles ständig verändert: die Gesetze der Menschen, ihre Moralvorstellungen, Königreiche, Landesgrenzen, ja sogar die Größe der Welt.“
 
 Damit spielte Amalia auf die Entdeckung Amerikas an.
 
 „Diese Gesetze regeln die Vampirwelt und erleichtern unser Zusammenleben. Wenn du als Anführer der Wächter nicht zu diesen Gesetzen stehst, über deren Einhaltung ihr ja wacht, dann versinken wir bald im Chaos.“
 
 Amalia fixierte ihn mit ihrem Blick, gerade so, als wollte sie ihn damit stärken und Halt geben.
 
 Deshalb war sie hier, nicht wegen einer Moralpredigt.
 
 „Versuch, das zu verstehen, dann fällt es dir leichter.“
 
 Damit wandte sich Amalia von ihm ab und schritt, majestätisch wie immer, zur Tür. Dabei hielt sie einmal kurz inne, ohne sich umzusehen.
 
 „Wenn du willst, kann ich als Beauftragte des Tribunals natürlich auch die Strafe vollstrecken.“
 
 „Nein.“
 
 Wie von selbst erhob er sich und nahm Haltung an.
 
 „Wie du schon sagtest – ich bin ihr Anführer.“
 
 Amalia nickte ihm flüchtig über die Schulter zu.
 
 „Ich finde allein hinaus.“
 
 Die Art ihres Ganges, ihr langes Kleid, das samt Unterrock ebenso wallte wie ihr leicht gelocktes Haar – ihr Abgang wirkte auf Agnus immer noch wie der einer Königin. Er folgte ihr und öffnete in einer höflichen Geste die Tür.
 
 „Amalia?“
 
 „Ja?“
 
 „Danke.“
 
 Sie schenkte ihm ein angedeutetes Nicken.
 
 „John ist ein guter Mann und einer deiner besten Wächter. Ich wünschte, es hätte eine andere Lösung gegeben.“
 
 

 
 
 Alva kam ihm mit nassen Haaren, in Jeans und T‑Shirt entgegen.
 
 „Ist Amalia schon weg? Das ging aber schnell.“
 
 Er hatte das Bedürfnis, sie jetzt einfach nur in seine Arme zu schließen und eine Weile festzuhalten, und das tat er auch. Denn allein sie so im Arm zu halten, gab ihm tief im Inneren Kraft.
 
 Ein Geheimnis, das er niemandem erzählen würde.
 
 „Wann habe ich dir eigentlich das letzte Mal gesagt, dass ich froh bin, dich an meiner Seite zu haben?“
 
 „Das tust du in diesem Augenblick, Agnus, und es fühlt sich wunderbar an.“
 
 In Zukunft würde er das öfter machen …
 
 „Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte Alva.
 
 „Was?“
 
 „Warum trägt Amalia immer diese mittelalterlichen Kleider?“
 
 „Sie lebt schon so lange, Alva, und alles verändert sich ständig. Doch ich glaube, im Mittelalter hat sich Amalia am wohlsten gefühlt, dort ist sie verankert. Aber weißt du, was ich nicht verstehe?“
 
 „Nein, aber ich bin neugierig!“
 
 „Warum mögt ihr Frauen Amalia so sehr?“
 
 Alva legte ihren Kopf an seine Brust.
 
 „Unsere Mütter und Väter, unsere Geschwister sind alle tot, Agnus. Sie ist für uns so etwas wie eine Großmutter, unsere gute Seele, an die wir uns in manchen Situationen gerne wenden und von ihr einen Rat einholen. Amalia ist unglaublich weise und hat ein sehr warmes, mitfühlendes Herz.“
 
 Warm? Mitfühlend?
 
 „Na ja, dann bin ich wohl nur bis zu ihrer granitharten Schale vorgedrungen. Sie tritt hier immer so auf, als ob …“
 
 Alva unterbrach ihn. „Weißt du, was euer Problem ist?“
 
 Nur ein Problem? Er seufzte, doch Alva streichelte sanft über seine Wange. Auch gut.
 
 „Ihr seid beide geborene Anführer und lebt auf dem gleichen Territorium, deshalb ist euer Verhältnis so schwierig.“
 


 

    
        Kapitel 8

     

 
 
 Nach all den Jahrhunderten gab es fast nichts mehr, vor dem Agnus Angst hatte – außer um seine Gefährtin. Heute spürte er diese Angst, und zwar davor, dass Alva ihn hassen würde, wenn sie nachher den verbrannten Körper von John vor sich sehen würde.
 
 Durch das UV-blockierende Sichtfenster sah er den armen Kerl in der Mitte des Turms, die Arme stramm ausgestreckt und mit dicken Stahlketten an den gegenüberliegenden Steinwänden befestigt. Auf diese Weise würde das Sonnenlicht jeden Zentimeter seiner Haut erreichen.
 
 Kopf und Lenden waren schon verhüllt, sein nackter Körper bereits schweißgebadet. Kein Wunder angesichts der Höllenqualen, die ihm bevorstanden! Trotzdem hatte John vorher, in seinem Beisein, jedem verboten, die Vollstreckung abzubrechen, auch wenn …
 
 John würde schreien, das wussten sie beide, und am Ende würden ihn allein diese Ketten halten. Doch John hatte darauf bestanden, bei den Wächtern zu bleiben, und das war der einzige Weg.
 
 Gleich stand die Sonne im Zenit und er würde auf Knopfdruck das Deckengewölbe hoch über John öffnen.
 
 Er griff nach dem Gesetzbuch, das in rotem Samt eingeschlagen war, und ließ dabei unauffällig den Blick in die Runde seiner Wächter schweifen.
 
 Keiner ließ sich äußerlich etwas anmerken, aber er wusste, dass das für alle ein harter Augenblick war, und gleich würde es jeden von ihnen ein Stück zerreißen.
 
 Die Hände von Raven waren so fest ineinander verschränkt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Vermutlich war er drauf und dran, in das Innere des Turms zu stürmen und John loszureißen.
 
 Er hatte mitbekommen, dass John vorher zu Raven gesagt hatte: „Mein Verstoß hat nun mal seinen Preis und du würdest das Gleiche für deine Rose auch tun, oder nicht?“
 
 John musste wohl für diese Lara so viel empfinden, als wäre sie seine Gefährtin. Aber die Regeln waren hart: Ihre Erinnerung an John würde gelöscht werden.
 
 Sein Blick schweifte zu Vinz, der ihm erzählt hatte, wie Arabella in ihrem Quartier wegen der Verbrennung getobt hatte. Sie hätte sogar nach ihm getreten, als Vinz sie davon abhalten wollte, ihm, Agnus, die Augen auszukratzen.
 
 Temperamentvoll wie eine junge Katze, die gute Ara, aber er konnte sie verstehen. Vinz hatte sie wohl am Ende in einen unfreiwilligen Tiefschlaf versetzt und auf ihr Bett gelegt.
 
 Inzwischen hatte Agnus die entsprechende Stelle im Buch der Gesetze aufgeschlagen und begann zu lesen.
 
 „… die Strafe gilt als vollzogen, wenn der bloße, unverhüllte Körper gänzlich von der Sonne versengt ist.“
 
 Faktisch war die Haut schwarz verkohlt, wenn die Deckenluke nach kurzer Zeit wieder geschlossen wurde.
 
 Er schlug das Buch, auf das jeder schwören musste, der den Wächtern beitrat, wieder zu und legte es auf dem antiken Holzpodest ab. Daneben stand bereits ein fahrbares Krankenbett mit eisgekühlter Gelauflage und fast gefrorenen, nassen Leinentüchern, um Johns glühend heißen Körper sofort danach abzukühlen.
 
 Die alte Glocke des ehemaligen Klosters schlug.
 
 Es war so weit.
 
 „Drück endlich auf den verdammten Knopf, sonst tret ich dir in deinen Hintern!“, schrie John aus Leibeskräften.
 
 Die Taktik seines Taktikers, um ihm die Sache leichter zu machen.
 
 Er wappnete sich innerlich und streckte die Hand nach dem Knopf aus. Urplötzlich stand Raven neben ihm und hielt seinen Arm mit eiserner Kraft fest.
 
 „Nein!“
 
 „Das haben wir bereits geklärt, Raven. Es ist Johns Entscheidung, nicht deine. Du machst die ganze Sache für ihn nur schlimmer.“
 
 Ein aufforderndes Nicken reichte, dann zerrten Vinz und Ambi Raven mit Gewalt weg.
 
 „Irgendetwas stimmt nicht. Rose hat mir durch unsere Symbiose eine Botschaft gesandt. Sie will, dass wir warten. Agnus, bitte!“
 
 Raven hatte noch nie bitte zu ihm gesagt.
 
 Es war das „Bitte“, das ihn innehalten ließ. Denn eine Botschaft über die Symbiose erforderte normalerweise jahrelange Übung. Anfangs spürten Gefährten mehr, was der andere ihnen vermitteln wollte.
 
 Er würde warten, aber nicht lange.
 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit riss Ravens Gefährtin völlig außer Atem die Tür auf.
 
 „Stopp! Nicht das Dach öffnen! Lara ist eine Symbiontin, sie trägt die Blüte der Ewigkeit! Sie liegt ziemlich versteckt im Nacken, unter dem Haaransatz. Wir haben das Zeichen gerade erst entdeckt, als wir Lara gewaschen haben. Wegen ihrer vielen Brüche und inneren Verletzungen haben wir sie bisher kaum bewegt und erst heute komplett gewaschen.“
 
 Jetzt kam sein Schreiber auf ihn zu und hielt ihm zum Beweis das Handydisplay hin.
 
 „Hier, sieh’s dir selbst an, Agnus. Alva hat es fotografiert und mir geschickt.“
 
 Inzwischen standen alle um ihn herum und schauten auf das Display, sogar Amalia.
 
 Für menschliche Augen wirkte das Ganze nur wie ein filigranes Branding, doch es war der eindeutige Beweis. Lara gehörte zu den extrem seltenen Frauen, die zu einer Symbiose mit einem Vampir fähig waren.
 
 Er konnte beinahe körperlich spüren, wie alle Anwesenden von Erleichterung erfasst wurden. Kein Wunder, denn in diesem Fall machte das Gesetz eine Ausnahme. Es erlaubte einem ungebundenen Vampir, sein Blut zu spenden, um das Leben einer Symbiontin zu retten.
 
 Der Grund dafür war die extreme Seltenheit von Frauen, die in der Lage waren, eine Symbiose und damit auch eine eheähnliche Beziehung mit einem Vampir einzugehen.
 
 Nur ihnen war es möglich, durch den Prozess der Symbiose auch gewisse Veränderungen und Anpassungen auf beiden Seiten auszulösen und Nachwuchs zu zeugen. Dabei kamen Jungen immer als Vampire und Mädchen als Menschen und Symbiontinnen auf die Welt.
 
 Die Legenden, die er seit seiner Kindheit gehört hatte, besagten, dass ein Vampir nur bei einer dieser Frauen in der Lage wäre, tiefe Gefühle und selbstlose Liebe zu entwickeln. Diese sei dann jedoch intensiver als die eines gewöhnlichen Mannes. Und er hatte selbst erlebt, dass der Beschützerinstinkt in diesem Fall stärker wurde als jeder andere Trieb seiner Raubtiernatur.
 
 „Schaut euch das mal genau an“, meinte Elia, „die Blüte der Ewigkeit hat sich bei Lara bereits entwickelt. Also hat der Prozess der Symbiose zwischen den beiden bereits begonnen. Sie müssen eine Gefährtenbeziehung eingegangen sein. Kein Wunder, dass John sie um jeden Preis retten wollte.“
 
 Sein Schreiber hatte recht. Es war deutlich zu erkennen, dass sich aus den zwei Blättchen, die jede Symbiontin irgendwo am Körper trug, bereits eine Blüte, in Laras Fall eine Lavendelblüte, entwickelt hatte.
 
 Ratlos und verwundert sah er zu seinen Wächtern. Eigentlich hatten sie keine Geheimnisse untereinander, denn sie lebten in einer engen Gemeinschaft.
 
 „Mir hat John nichts davon erzählt, dass er eine neue Gefährtin erwählt hat. Wusste einer von euch davon?“
 
 Keine Antwort, nur Kopfschütteln und Schulterzucken.
 
 Schließlich meinte Elia: „John hat mir nur erzählt, dass er dieser Lara schon einmal begegnet ist.“
 
 Skeptisch hob er eine Augenbraue.
 
 „Nur einmal?“
 
 „Ob diese Lara nun seine Gefährtin ist oder nicht, spielt keine Rolle“, verkündete Amalia.
 
 Dabei strahlte die Sirene übers ganze Gesicht. So hatte er sie noch nie erlebt.
 
 „John hat sein Blut einer Symbiontin geschenkt, die in Lebensgefahr schwebte, also hat er das Gesetz nicht übertreten. Ich informiere das Tribunal. Sie werden das Urteil aufheben.“
 
 Schon raffte Amalia ihr Kleid und verließ mit erhobenem Haupt den Turm.
 
 Er schaute durchs Sichtfenster zu seinem angeketteten Wächter und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Verdammt, ich hätte John beinahe geröstet! Mir reicht’s hier unten, ich muss raus! Und macht den armen Kerl endlich los!“
 
 

 
 
***
 
 

 
 
 Blind hatte John auf das Unvermeidliche gewartet, während er spürte, wie ihm der Schweiß herunterlief. Doch dann hatte Raven ihm den Sack vom Kopf gezogen und Elia ihm die erlösende Botschaft verkündigt.
 
 Als Vinz einen Moment später die strammen Ketten an seinen Armen löste, sank er fix und fertig auf dem feuchten Kellerboden auf die Knie.
 
 Er fühlte sich völlig ausgebrannt, sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er gerade dem Tod davongelaufen, was der Sache ja ziemlich nahe kam. Gerade noch hatte er sich mental auf die schlimmsten Schmerzen eingestellt. Es gelang ihm kaum, wieder umzuschalten und klar zu denken.
 
 Momente später hörte er sich selbst stammeln: „Das ist doch nicht möglich.“
 
 „Klar geht das!“, klang Ambis Stimme von irgendwoher.
 
 „Man muss nur die Eine unter Zehntausenden erwischen, die zu einer Symbiose fähig ist. Du hast sozusagen den Jackpot geknackt, John! Aber das ist noch nicht alles, ihr habt auch gleich noch die Symbiose angekurbelt.“
 
 „Das kann nicht sein.“
 
 Wieder hörte er seine Stimme wie ein entferntes Echo. Elias Kopf tauchte vor ihm auf. Sein Freund musste in die Hocke gegangen sein.
 
 „Hey, alles okay, Kumpel?“
 
 „Ich weiß nicht. Ich versteh das nicht.“
 
 „Was denn?“
 
 „Wir sind uns vorher nur ein einziges Mal begegnet.“
 
 Sein Freund zuckte mit den Schultern.
 
 „Vielleicht war es ja Liebe auf den ersten Blick?“
 
 „Ich kann euch sagen, in so einem Fall verwandelt sich der Körper zu einem fleißigen Chemielabor!“, meinte Ambi sofort.
 
 „Tja, John“, Elia schob eine der schweren Ketten auf die Seite, „diese Ketten hier bist du los, dafür hast du jetzt ein anderes Problem. Du hast ihr dein Blut geschenkt und dich damit über die Symbiose an diese Frau gebunden, obwohl sie noch nicht deine Lebensgefährtin ist. Du kennst doch unsere Legenden. Wenn ein Vampir seine Geliebte nicht als Gefährtin für sich gewinnen kann, treibt ihn das zur Verzweiflung und manchmal bis in den Wahnsinn.“
 
 „Tun das nicht alle Frauen?“ Quints Stimme, eindeutig.
 
 „Seid nicht so negativ!“, hörte er Vinz widersprechen, „Unser Taktiker hat ausnahmsweise mehr Glück als Verstand. Ich habe Jahrhunderte einsam verbracht, ehe Arabella meine Gefährtin wurde.“
 
 Elia grinste ihn so aufmunternd an, das musste doch irgendetwas Gutes heißen.
 
 „Vinz hat recht, John. Außerdem muss es bei deiner Lara ja auch gefunkt haben, sonst hätte sich die Blüte bei ihr nicht entwickelt. Sei einfach der Gentleman, der du bist, und umwerbe sie. Viel Glück, alter Freund!“
 
 Elia klopfte ihm auf die Schultern.
 
 „Ich weck Sarah jetzt auf. Sie liegt auf der Krankenstation, weil Alva sichergehen wollte, dass sie im Tiefschlaf nicht doch deine Schmerzen spürt.“
 
 „Unser John wandelt jetzt also auf Freiersfüßen, was?“
 
 Ambi klang amüsiert. Ihm selbst war aber nicht nach Scherzen. Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch die Locken und sah hoch.
 
 „Freier? – Ich war erst einmal in meinem Leben ein Freier und das ist Jahrhunderte her. Und wer weiß, ob Lara mich überhaupt will, immerhin wäre das für die Ewigkeit.“
 
 „Hey, ich könnte dir ja ein Aphrodisiakum für sie mixen.“
 
 Zornig packte Raven den Chemiker augenblicklich an der Gurgel und knurrte in unverhohlener Drohung: „Tu es und ich schneid dir die Eier ab! Wir sind hier nicht bei den Gesetzlosen, wo Frauen einfach unter Drogen gesetzt werden, so wie Rose damals!“
 
 Lernen durch Schmerzen, nannte man das wohl. Doch er würde sich nicht einmischen. Ambi sollte inzwischen wissen, dass Raven ihm so einen Spruch nie durchgehen lassen würde, geschweige denn den echten Versuch.
 
 „Hey, reg dich ab! Man wird doch mal einen Scherz machen dürfen“, keuchte Ambi und hatte Glück, denn Raven ließ ihn mit einem warnenden Blick wieder los.
 
 Nie im Leben hätte John damit gerechnet, dass Lara eine Symbiontin war. Gab es für ihn wirklich die Chance auf eine neue Gefährtin für die Ewigkeit?
 
 Tausend Fragen stürmten auf ihn ein, als er versuchte, die neue Situation und ihre Folgen in Gedanken durchzugehen …
 
 Wie würde Lara damit umgehen, durch die Symbiose seine Empfindungen zu spüren? Oder seinen Schmerz und die Trauer um Elisabeth?
 
 Elisabeth! Es kam ihm vor, als wäre sie erst gestern gestorben. Der bloße Gedanke an sie tat schon weh.
 
 Ein leichter Faustschlag von Vinz in die Schulter riss ihn schließlich aus seinen Überlegungen.
 
 „Hey, lass den Kopf nicht gleich hängen. Arabella würde sagen, mit dem Freien ist es wie mit dem Radfahren, das verlernt man nie.“
 
 „Ich hab das Radfahren nie gelernt, Vinz.“
 
 „Komm schon, es ist vorbei, John.“
 
 Stimmt. Er würde tatsächlich ohne die kleinste Brandblase aus dem Turm spazieren!
 
 „Ara wird bestimmt vor Freunde ausflippen, wenn ich sie gleich wecke.“
 
 Am Rande bekam er mit, dass Vinz ging.
 
 Er kniete immer noch auf dem Boden und starrte auf eine feuchte Steinplatte – fast nackt und schweißgebadet. Und nun begannen seine ohnehin schon verkrampften Muskeln auch noch zu zittern.
 
 Jemand rüttelte ihn an der Schulter, er blickte auf. Es war Raven, der als Letzter mit Rose noch im Turm stand.
 
 „Das Zittern kommt vom Adrenalin, John. Du bist vollgepumpt damit. Geh in den Trainingsraum und nimm dir den Boxsack vor, bis dein Körper sich beruhigt hat. Dann kriegst du auch den Kopf wieder frei.“
 
 Raven streckte ihm die Hand entgegen.
 
 „Wird wohl das Beste sein.“
 
 Er war froh, dass Raven ihn hochzog, seine Beine schienen dabei Nachhilfe zu brauchen.
 
 „Vielen Dank euch beiden. Ihr habt mir im wahrsten Sinne des Wortes die Haut gerettet. Dann werd ich jetzt mal in die Trainingshalle gehen.“
 
 „So etwa?“
 
 Rose blickte seltsam lächelnd an ihm hinunter und Raven knurrte leise.
 
 Ups – das knappe Tuch um seine Hüften war gerade dabei, über den entscheidenden Punkt zu rutschen. Er bekam es im allerletzten Moment noch zu fassen.
 
 „Vorher zieh ich mich wohl besser mal an.“
 
 

 
 
 Raven hatte recht gehabt. Sein Kopf war wieder frei und sein Körper zur Ruhe gekommen, als er zwei Stunden später frisch geduscht neben Laras Krankenbett saß. Gedankenverloren nahm er ihre Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber, während er ihre friedlich schlafende Gestalt betrachtete. Alva überprüfte gerade routinemäßig ihre Vitalwerte.
 
 „Wie geht es eigentlich Sarah? Hat sie etwas von mir mitbekommen?“
 
 „Nein. Sie ist mittlerweile putzmunter und wird von Elia bestens umsorgt, wie immer.“
 
 „Gut. Sie hat wegen meines Bluts schon genug durchgemacht.“
 
 „John! Du hast ihr damit das Leben gerettet, vergiss das nicht.“
 
 Nachdenklich blickte Alva auf seine Hand.
 
 „Elisabeth würde wollen, dass du wieder glücklich wirst. Auch wenn ich nicht Ravens Fähigkeiten habe, spüre ich schon lange, wie dich die Trauer um sie innerlich auffrisst.“
 
 Alva nickte in Laras Richtung.
 
 „Das Leben hat euch beiden eine neue Chance gegeben. Wirf das nicht achtlos weg, aber sei vorsichtig mit ihr, sie musste in letzter Zeit eine Menge verkraften.“
 
 „Ich hab ihre Krankenakte gelesen.“
 
 „Damit meine ich nicht ihre Verletzungen von dem Sprung, John. Hier, ich habe Elia recherchieren lassen. Diese Lara hat nicht nur eine Chemotherapie hinter sich, die ihr die Haare ausfallen ließ, sondern sie hat sich auf den Tod vorbereitet und mit ihrem Leben abgeschlossen. Vermutlich wird sie in einem psychischen Ausnahmezustand sein, wenn sie aufwacht, und dann wirst du ihr auch noch erklären müssen, dass du ein Vampir bist und was mit ihr geschehen ist.“
 
 „Ich hatte so eine Ahnung.“
 
 Er wollte gerade nach den Ausdrucken greifen, die Alva ihm reichte.
 
 „Alle ihre Verletzungen heilen, John, aber der Tumor in ihrem Kopf ist unverändert.“
 
 Die Papiere fielen zu Boden.
 
 Ein Gefühl, als würde er zu Eis erstarren.
 
 „Alva, das kann nicht sein. Du musst dich irren. Vampirblut heilt alles.“
 
 „Das dachte ich auch – bis heute.“
 
 Er war unfähig, sich zu rühren. Alva sammelte die Seiten auf.
 
 „Tut mir leid, John. Ich werde noch heute einen Termin bei unserem Spezialisten für sie machen. Wir Frauen sind für dich da, wenn du Hilfe mit Lara brauchst, okay?“
 
 „Danke“, brachte er endlich heraus und erinnerte sich auch wieder daran, was er zuvor hatte fragen wollen.
 
 „Wäre mein Quartier nicht eine angenehmere Umgebung, wenn Lara aufwacht? Das … ähm … wäre mir lieber.“
 
 Schnell legte er noch ein Argument hinzu: „Außerdem müssen du und Sarah dann nicht mehr Tag und Nacht abwechselnd hier sein.“
 
 Alva sah ihn so merkwürdig an, er wurde unsicher.
 
 „Geht es ihr denn nicht so gut, dass wir sie verlegen können? Ich würde mich auch rund um die Uhr um sie kümmern.“
 
 Er folgte dem Blick der Ärztin zu Laras Hand und hielt sie unwillkürlich fester.
 
 „Das glaub ich dir gern, aber wann willst du dann jagen? Du kannst Lara in ihrem Zustand nicht beißen.“
 
 „Alva! Das würde ich nie tun, nicht ohne sie zu fragen. Sonst wäre die Symbiose zwischen uns endgültig.“
 
 Außerdem würde er Lara in ihrem hilflosen Zustand nicht als persönlichen Getränkeautomat missbrauchen!
 
 „Ich war wegen der Verbrennung auf der Jagd, das reicht erst mal.“
 
 Alva hob eine Augenbraue.
 
 „John, du klebst förmlich an diesem Stuhl.“
 
 Die Ärztin schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
 „Das ist so typisch für Gefährten. Ich schätze, keiner würde so gut auf Lara achten wie du.“
 
 „Sie ist noch nicht meine Gefährtin, Alva.“
 
 Hätte er nicht diese blöde Visitenkarte im Kampf verloren, dann …
 
 „Stimmt und hier geht es um deine Zukunft. Ihre Werte sind so weit stabil und ich kann auch in deiner Wohnung nach ihr sehen.“
 
 Etwas leiser ergänzte sie: „Das Einzige, was sie bekommen wird, ist eine wunde Stelle, da, wo du unablässig über ihren Handrücken streichelst.“
 
 Ach wirklich? Er musterte Laras Hand und hörte Alva seufzen.
 
 „John! Das war ein Scherz.“
 
 „Ach so.“
 
 „Also gut. Du musst mir mit dem medizinischen Equipment und ein paar anderen Sachen helfen, dann können wir gleich loslegen. Aber denk dran: Sobald Lara aufwacht, wird sie sich zuerst fragen, warum sie nicht tot ist.“
 
 „Ich weiß. Aber ich bin Taktiker und erstelle Pläne für alle möglichen Notfallszenarien. Ich werde mir einfach ein paar Argumente zurechtlegen.“
 
 Warum schüttelte denn Alva jetzt beinahe amüsiert den Kopf?
 


 

    
        Kapitel 9

     

 
 
 Eine Stunde später saß John wieder neben der schlafenden Lara in seinem eigenen Quartier.
 
 Er blickte zu dem Beutel mit klarer Flüssigkeit, die in stetiger Regelmäßigkeit in den Schlauch tropfte, durch den sie intravenös versorgt wurde.
 
 Lara war viel zu dünn und er bezweifelte, dass dieses Zeug in den Beuteln dazu taugte, sie aufzupäppeln. Den Überwachungsmonitor hatte er sich von Alva eingehend erklären lassen. Vielleicht ein bisschen zu eingehend, denn nach seiner Frage zu den Wirkungen und Nebenwirkungen ihrer vorrätigen Blutdruckmittel – nur für den Notfall –, wirkte sie doch etwas genervt. Die Ärztin hatte ihm gesagt, dass Lara nur bis zum nächsten Tag an die Geräte angeschlossen bleiben müsste und auch nur zur Sicherheit, weil ihr der Tumor große Sorgen bereiten würde.
 
 

 
 
 Arabella – er hörte sie mit seinen feinen Ohren draußen auf dem Flur zu seinem Quartier gehen. An ihrem leichten, schwungvollen Gang war sie stets gut zu erkennen.
 
 „Komm rein, Arabella! Die Tür ist offen.“
 
 Er musste schmunzeln, denn obwohl er mit dem Rücken zu ihr saß, spürte er doch, dass sie wie ein frischer Wind in seine Wohnung hereingeweht kam. Ara, die Lebendigkeit in Person, sportlich und für jedes Abenteuer zu haben.
 
 „Hier, fang auf!“
 
 Er drehte sich um und schaffte es nur dank seiner Vampirgeschwindigkeit, die zwei Bücher noch rechtzeitig aufzufangen, die das Exmodel in seine Richtung geworfen hatte.
 
 „Schnell wie ein Vampir!“
 
 Arabella grinste – was sonst! Manchmal fragte er sich, ob ein normaler Mann überhaupt mit ihr mithalten könnte. Er hatte Vinz schon öfters über ihre Abenteuerlust stöhnen gehört, allerdings immer mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.
 
 „Danke, Arabella, aber mir ist nicht langweilig.“
 
 Beschwingt trat sie neben Laras Bett.
 
 „Ja, wie ich sehe, bist du mit Händchenhalten und Anstarren voll ausgelastet. Lass mich raten, du hast dich in den letzten Stunden keinen Zentimeter von ihr wegbewegt, oder?“
 
 Ähm – nein. Aber er sparte sich die Antwort lieber.
 
 Sinnlos, denn Arabella ließ nie locker. Jetzt wedelte sie mit einem der Bücher vor seinen Augen herum. Er seufzte – extra – und unterdrückte ein Schmunzeln, als er sich ihr zuwandte.
 
 „Okay, Ara, schieß los, du lässt mir ja doch keine Ruhe.“
 
 „Deine Lara ist Lara Livingstone, die Autorin! Ich hab dir zwei ihrer Bücher mitgebracht, also bedank dich artig bei mir, ich leih sie dir nämlich.“
 
 Er überflog kurz die Titel, bedankte sich brav ein zweites Mal und legte sie auf das Nachtkästchen.
 
 „Vor fünf Minuten hat sich Elia bei mir gemeldet. Der Paketbote hat gerade meine bestellten Bücher abgeliefert. Ich geh gleich rüber und hol alles bei unserem Computergenie ab. Dann hab ich jeden einzelnen Band deiner Schriftstellerin. Sogar Alva ist neugierig auf ihre Bücher! Für sie habe ich extra eine zweite Ausgabe des Ritterromans gekauft.“
 
 „Ritterroman?“
 
 Ara boxte ihn freundschaftlich in die Schulter.
 
 „Der Hammer, oder? Das wäre genau das Richtige für dich!“
 
 Jetzt musste er doch schmunzeln.
 
 „Vinz hat mir mal erzählt, du warst früher Ritter. In einer deiner alten Truhen soll sogar noch das Rittergewand mit eurem Familienwappen liegen. Das ist soo irre!“
 
 Arabellas Augen sprühten förmlich vor Begeisterung und sie wirkte auf ihn wie ein angezündetes Tischfeuerwerk, das gleich mit einem Knall seinen glitzernden Inhalt verstreuen würde.
 
 „Hey, ich hab dich zum Lächeln gebracht!“
 
 Stimmt, ihre Begeisterung war ansteckend, man musste Ara einfach gern haben. Von allem, was das Vampirdasein zu bieten hatte, war Ara völlig begeistert und neugierig ohne Ende.
 
 „Du bist noch so jung, noch keine hundert Jahre alt.“ 
 
 „Tja, aber dafür hab ich die 80er Jahre voll ausgekostet, das sag ich dir!“
 
 Ob Lara auch so neugierig und begeistert vom Vampirdasein wäre? Er hörte sein eigenes Seufzen.
 
 Agnus hatte ihm noch mal eingeschärft, dass er Laras Erinnerungen löschen müsste, falls sie ihn und das Hauptquartier verlassen würde. Nur als seine Gefährtin durfte sie von den Vampiren und vom Hauptquartier wissen.
 
 „Hey, Großer! Schieß los, wo drückt dich der Schuh?“
 
 Trotz allem äußeren Überschwang konnte man dem Exmodel keine Oberflächlichkeit nachsagen.
 
 „Du machst dir Sorgen, wie sie es aufnimmt, oder?“
 
 Er hatte von Anfang an bemerkt, was für ein feines Gespür sie besaß. Eine Antwort schien ihm überflüssig.
 
 Doch Ara ließ es wieder nicht dabei bewenden, beugte sich herunter und nahm die Haut seiner Wangen zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann zog sie sie spielerisch hin und her, wie man das vielleicht mit den schlabbrigen Lefzen eines Bassets machen würde. So kam er sich auch gerade vor.
 
 „Mensch, du bist doch eine gute Partie! Du siehst super aus, Waschbrettbauch, knackiger Po, klassische Kinnpartie.“
 
 Endlich ließ sie los, wuschelte dafür aber in seinen Haaren.
 
 „Und aus deinen traumhaften Locken könnte ein anständiger Coiffeur eine schicke Frisur zaubern. Außerdem hast du Geld wie Heu …“
 
 Arabella – sie redete sich gerade erst warm. Besser gleich unterbrechen, bevor sie richtig in Fahrt kam!
 
 „Danke für deine aufmunternden Komplimente, aber ich glaube nicht, dass das so leicht wird. Was soll ich ihr denn sagen?“
 
 Nicht, dass er in der letzten Stunde nicht schon hundert Mal darüber nachgedacht hätte. Kein Wunder, dass Alva ihn belächelt hatte!
 
 „Willkommen bei den Vampiren? Leider habe ich aus Versehen durch mein Blut eine Symbiose mit dir ausgelöst und schon zur Hälfte besiegelt? Jetzt sag schön brav Ja und werde meine Gefährtin für die Ewigkeit, sonst werde ich wahnsinnig?“
 
 „Dabei würde ich dann gern ihr Gesicht sehen.“
 
 Typisch Ara!
 
 „Nein, im Ernst. Wie wär’s mit: ‚Ich liebe dich‘? Immerhin hast du dein unsterbliches Leben für sie riskiert.“
 
 Ich liebe dich. Könnte das so einfach sein?
 
 Er lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Hand durch seine goldbraunen Haare und schaute zu Lara.
 
 „Wir kennen uns doch kaum, sind uns erst einmal begegnet.“
 
 „Wow! Dann muss es da aber ganz schön zwischen euch gefunkt haben! Immerhin ist ihre Blüte erwacht. Sie muss sich also in dich verliebt haben, denn ohne die entsprechenden Hormone in ihrem Blut wäre das nicht möglich gewesen.“
 
 Da hatte Ara recht, denn damit sich aus den zwei unscheinbaren Blättchen eine Blüte entwickelte, musste die Chemie stimmen – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.
 
 Neugierig, wie Ara nun mal war, beugte sie sich über Lara und wollte die Blüte in ihrem Nacken gerade in Augenschein nehmen.
 
 „Bitte, Ara, wir sind hier nicht im Zoo. Es sind wunderschöne Lavendelblüten.“
 
 „Irre! Ach hör mal, bevor ich’s vergesse. Sarah ist gerade dabei, für dich zu kochen. Jetzt, wo du das erste Mal wieder essen kannst, seit …“
 
 Er merkte, dass sich Ara auf die Lippe biss, und war froh, dass sie nicht weitersprach.
 
 „Nett von Sarah.“
 
 Ihr Essen war immer lecker, aber ohne Hautkontakt und die Symbiose mit Elisabeth, hatte er nach ihrem Tod keine Nahrung mehr verdauen können.
 
 „Ambrosius hat übrigens herausgefunden, dass es chemische Botenstoffe sind, übertragen durch die Haut der Frau, die eure Verdauung in Gang setzen. Jetzt startet er eine Versuchsreihe nach der anderen, um diese Stoffe künstlich nachzuahmen.“
 
 „Wäre schön, wenn’s klappt.“
 
 Nach dem Tod von Elisabeth hatte er nicht mehr mit den anderen essen können. Und einfach nur dabeizusitzen und den anderen voller Appetit zuzusehen, tat weh, deshalb blieb er fast allen Einladungen fern. Nur das jährliche Weihnachtsessen bildete da eine Ausnahme, weil Agnus und seine Frau für die ledigen Wächter eine besondere Lösung gefunden hatten.
 
 „Mensch, John, dann musst du ja auch bald nicht mehr jagen gehen! Vinz ist heilfroh, dass er diesen Stress nicht mehr hat.“
 
 Er hörte sich selbst schon wieder seufzen. Bald würde ihm Arabella das Schild „Jammerlappen“ umhängen.
 
 „Ara, du stellst dir alles so einfach vor. Nur weil ihr Körper durch die Symbiose jetzt in der Lage ist, mehr und schneller Blut herzustellen und mich damit ganz allein ausreichend zu versorgen, heißt das noch lange nicht, dass sie mich auch von sich trinken lässt. Außerdem hast du vergessen, dass sich Lara damit endgültig an mich binden würde.“
 
 „Ja, ja, bis der Tod euch scheidet. Stimmt auch wieder.“
 
 Das Exmodel biss sich auf die Lippe.
 
 „Scheiße! Entschuldigung, John, ich …“
 
 „Lass uns einfach nicht mehr davon reden, okay?“
 
 „Okay. Aber noch mal zurück zu Lara. Schau mal, Vinz und ich hatten auch einen schweren Start, aber wir sind trotzdem ein glückliches Paar geworden. Du weißt ja, dass ich während dieses Jahrhundertschneesturms beinahe mein Baby in seinem Pontiac bekommen hätte.“
 
 Ja, daran erinnerte er sich genau. Vinz hatte alles versucht, um mit ihr rechtzeitig ins Krankenhaus zu kommen. Doch den schicken, schwarzen „Knight Rider“-Wagen hatte Vinz mehr durch den Schnee geschoben denn gefahren, während Ara sich drinnen unter Geburtswehen krümmte. Bald darauf hatte man sie auch noch auf einen anderen Kontinent entführt.
 
 Wehe, einer würde das mit Lara versuchen! Er sah in ihr Gesicht und schwor sich, auf sie aufzupassen.
 
 „Ach, was bin ich froh, dass ich diese schwierige Anfangsphase hinter mir habe. Na, wie ich sehe, bist du schon wieder mit Anstarren beschäftigt und willst wohl lieber allein mit ihr sein. Dann geh ich eben, aber lies wenigstens eins ihrer Bücher, wenn du doch sonst kaum was über sie weißt.“
 
 „Tut mir leid, Ara, ich war in Gedanken. Ich bin im Moment kein guter Gesellschafter.“
 
 „Schon gut.“
 
 Das flippige Exmodel wuschelte zum Abschied noch einmal durch seine sowieso schon zerzausten Locken.
 
 „Viel Glück mit Lara.“
 
 Er wusste, das entsprang ihrem tiefsten Herzen, und damit verschwand sie dann auch ebenso schnell, wie sie gekommen war.
 
 

 
 
 John erinnerte sich daran, dass Laras Abschiedsbrief auf Elias Schreibtisch lag. Er musste unbedingt wissen, was sie geschrieben hatte, was ihre Beweggründe und ihre letzten Gedanken waren. Also öffnete er kurz darauf die Tür mit dem Schild „Elias Reich“.
 
 Das hatten sie ihm mal zum Geburtstag geschenkt, weil alle Wächter sein Büro so nannten. Der Ausdruck Computerzentrale hätte aber eher zu dem riesigen Raum gepasst, der mit der neusten und besten Elektronik vollgestopft war. Geld spielte dabei kaum eine Rolle. In einem abgetrennten Nebenraum standen die Server und ein kleiner, aber exquisiter Lagerbestand an nagelneuen Ersatzgeräten.
 
 Von hier aus regelte und überwachte Elia für die Wächter alles, was auf computertechnischer Ebene möglich war. Das Genie hackte sich überall rein und löschte Informationen, die auf die Existenz von Vampiren hinwiesen.
 
 

 
 
 Im Halbkreis um Elia standen ein grinsender Ambi und eine ebenso lächelnde Arabella. Die hielt, versteckt in einem grauen Aktendeckel, ein geöffnetes Buch und hatte anscheinend daraus vorgelesen.
 
 Kaum dass er drin war, winkte Ambi ihn wieder raus.
 
 „John, du störst, geh einfach wieder.“
 
 Was hecken die beiden nur diesmal wieder aus? Eine Vorleserunde würden die zwei sicher nicht veranstalten. Bestimmt wieder eine von Ambrosius’ verrückten Wetten.
 
 „Ich wollte nur den Abschiedsbrief von Lara holen.“
 
 Ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen, deutete Elia auf seinen antiken Holzschreibtisch, dem einzigen ohne Monitor, an dem er auch die Urteile für das Tribunal per Hand niederschrieb. Passend zum Alter des Möbelstücks waren die Utensilien darauf: wertvolles Pergamentpapier, Siegel und Siegelwachs, Tinte und Feder.
 
 Er nahm das weiße Kuvert mit der stilvollen Handschrift an sich, blieb dann aber, von Neugierde gepackt, doch an der Tür stehen.
 
 „Was macht ihr hier eigentlich?“
 
 Ara gab einen genervten Laut von sich, sagte aber nichts, sondern las einen einzelnen Satz vor. Immerhin ließ ihn sein bester Freund nicht hängen.
 
 „Die beiden haben gewettet“ – eine Wette, typisch Ami, was sonst! –, „ob ich anhand eines Buches ein Phantombild erstellen und eine Person identifizieren kann.“
 
 „John, musst du nicht auf Laras Vitalwerte achten?“
 
 Ara, die definitiv versuchte, ihn loszuwerden. Jetzt würde er erst recht bleiben!
 
 „Sarah hat mir Essen gebracht und wartet, bis ich zurück bin.“
 
 „Und, Elia? Schon eine Idee, wer’s sein könnte?“
 
 „Ich kenne diesen Mann, das weiß ich mit Sicherheit, aber es will mir einfach nicht in den Sinn kommen.“
 
 Elias Rücken verdeckte John die Sicht auf den Monitor.
 
 „Um was geht’s denn bei eurer Wette?“
 
 Denn um Geld wurde bei ihnen nie gewettet. Davon hatten alle genug, nicht zuletzt durch geschickte, langfristige Finanzanlagen, beispielsweise in „Äpfel“, wie alle heute noch scherzten.
 
 Agnus hatte damals eine junge aufstrebende Firma mit einer Obstplantage verwechselt und einer großen Investition zugestimmt.
 
 „Falls wir gewinnen, steht Elia nachts Schmiere, wenn Ambi und ich im Hochseilgarten klettern, der schließt ja immer schon vor Einbruch der Nacht.“
 
 „Und wenn ich gewinne“, erklärte Elia, „überreden sie Sarah, endlich mal wieder tagsüber auszugehen.“
 
 Seit Elisabeths Tod hatte die Frau seines besten Freundes das Anwesen ohne ihren Mann, also bei Tageslicht, nur noch zu kurzen Einkäufen verlassen.
 
 „Gib mir den nächsten Hinweis, Ara.“
 
 „Okay, aber das ist dann der letzte.“
 
 Hüpfend kam nun auch die kleine Alice hereingeplatzt, ihr strubbeliges Lockenköpfchen wippte mit ihren Schritten. Die Fünfjährige hielt eine Hand voller Haargummis hoch und zog mit der anderen an Aras Glitzershirt.
 
 „Araaa? Kannst du mir wieder diese tausend Zöpfchen flechten? Mama hat keine Lust.“
 
 „Ja, ja, gleich.“
 
 Das kleine Mädchen merkte wohl, dass alle auf den Bildschirm starrten, den sie nicht sehen konnte. Neugierig schob sich Alice zwischen den Erwachsenen durch, um auch etwas zu sehen. Arabella und Ambi legten zwar vorsorglich den Zeigefinger auf den Mund, doch das störte sie herzlich wenig. Aufgeregt winkte die Kleine ihm zu und strahlte übers ganze Gesicht.
 
 „John, John, komm her! Elia malt gerade ein Bild von dir!“
 
 Elia lachte laut auf, während Ara schimpfte: „Mensch, Alice! Du hast uns den ganzen Spaß verdorben.“
 
 Und Ambi murmelte: „Wer Kinder hat, braucht keine Feinde mehr.“
 
 Sein Freund drehte sich zur Seite, damit er einen freien Blick zum Monitor hatte. Eindeutig! Das war er.
 
 Arabella nahm den Aktendeckel weg, grinste von einem Ohr bis zum anderen und wedelte mit dem Buch in ihrer Hand.
 
 „Du solltest dieses Buch wirklich lesen. Du kommst nämlich darin vor!“
 
 Sie deutete auf die Phantomzeichnung.
 
 Er hob verwirrt eine Augenbraue.
 
 „Na ja, zumindest sieht ihr Ritter genauso aus wie du, das haben wir gerade bewiesen.“
 
 „Diese Lara könnte mich ruhig auch mal in einen ihrer Romane schreiben“, meinte Ambi. „Die meisten Frauen fangen an zu sabbern, wenn sie mich sehen.“
 
 „Erst mal muss John sie zum Bleiben überreden, Mister Bombastic!“, entgegnete Arabella und schubste Ambi, mit Alice im Schlepptau, durch die offene Tür.
 
 Kaum war sie draußen, zwinkerte Elia ihm zu und nickte zum Phantombild.
 
 „Siehst du, John? Bei ihr muss es ordentlich gefunkt haben, wenn sie dich sogar als Held in ihren Roman schreibt.“
 
 Ihm wurde auf einmal warm im Gesicht.
 
 „Vielleicht sind ihr ja nur die Ideen ausgegangen und ich war gerade da.“
 
 „Einer Frau, die so viele Bücher schreibt, mangelt es wohl kaum an Ideen, mein Freund. – Ähm, John?“
 
 „Ja?“
 
 „Du bist gerade rot geworden. Gib’s zu, dich hat’s auch erwischt.“
 
 Jetzt schüttelte sein Freund auch noch amüsiert den Kopf.
 
 „Was denn noch, Elia?“
 
 „Du warst früher einer unserer besten Schwertkämpfer und hast dich furchtlos allen Zweikämpfen gestellt, aber angesichts dieser Lara wirst du feige.“
 
 „Werd ich nicht!“ Nur schnell raus hier!
 
 „Wirst du doch!“
 
 

 
 
 Nachdem John seinen Gaumen durch Sarahs zartes Rehragout mit frischen Pfifferlingen verwöhnt hatte, ließ er sich wieder genüsslich in seinem bequemen Clubsessel nieder, den er neben Laras Bett gestellt hatte. Dieser Sessel war sein absolutes Lieblingsstück; in England handgearbeitet, aus braunem Nappaleder, so weich wie ein Handschuh. Hier würde er auch die wenigen Stunden Schlaf verbringen, die ein Vampir benötigte.
 
 Arabella konnte andere wirklich gut einschätzen, dachte er schmunzelnd, denn solange Lara noch schlief, würde er an ihrem Bett, das ja eigentlich seines war, einfach sitzen bleiben.
 
 

 
 
 Doch dann kam der Tag, an dem er unruhig im Schlafzimmer auf und ab tigerte …
 
 Endlich – jeden Moment war es so weit und Lara würde wieder aufwachen. Die Bandagen und Kanülen waren entfernt worden und die Überwachungsgeräte wieder auf der Krankenstation.
 
 Diese Tage, in denen sie durch den Tiefschlaf so leblos vor ihm gelegen hatte, waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er konnte kaum erwarten, endlich in ihre grünbraunen Augen zu blicken, Bewegung in ihren Gliedern zu sehen, und er musste aus ihrem eigenen Mund hören, dass es ihr gut ging – bis auf diesen rätselhaften Tumor.
 
 Wieder und wieder hatte er sich taktisch kluge Sätze überlegt und verworfen, die sanft und schonend erklären sollten, dass er ein Vampir sei und was mit ihr geschehen war. Auf keinen Fall wollte er sie erschrecken oder dass sie Angst vor ihm hätte, dabei wurde seine eigene Angst, das Falsche zu sagen, immer größer.
 
 Alva hatte über seine anfängliche Zuversicht, das als Taktiker problemlos zu managen, gelacht – kein Wunder.
 
 Im schlimmsten Chaos blieb er sonst immer noch ruhig, aber jetzt kam er sich vor wie ein aufgescheuchtes Huhn.
 
 Er entwickelte zwar für alle möglichen Krisensituationen Pläne, Evakuierungsabläufe und Notfallprotokolle, aber wie viel Erfahrung hatte er schon mit Frauen? Elisabeth war seine einzige Geliebte und Gefährtin in über 600 Jahren gewesen. Oft reichte ein Lächeln oder ein Kopfnicken, wo am Anfang ihrer Beziehung lange Erklärungen nötig gewesen waren. Nach so vielen Jahrhunderten hatte er Elisabeth in- und auswendig gekannt. Elisabeth.
 
 War das hier mit Lara überhaupt richtig?
 
 Ehe er diesen Gedanken zum wiederholten Mal weiterführen konnte, registrierte er, dass Laras Lider flatterten. Also zwang er sich dazu, im Sessel Platz zu nehmen, um so harmlos und unbedrohlich wie möglich zu wirken. Für den Instinkt der Menschen stellten Vampire aber weder das eine noch das andere dar – nicht ganz zu Unrecht.
 


 

    
        Kapitel 10

     

 
 
 Das Letzte, was Lara sah, waren die wunderschönen, bernsteinfarbenen Augen dieses Ritters mit seinen nassen, goldenen Locken.
 
 Ritter? Nein, falsch. Das war der echte John. Sie hatte ihn ja erst zu einer Fantasiegestalt in einem Roman gemacht. Er hatte sich nie bei ihr gemeldet, dabei hatte sie sich gewünscht, einmal sein Gesicht und diese Locken zu berühren. Mit letzter Kraft, trotz rasender Schmerzen, die ihre Sinne vernebelten, streckte sie ihre Hand aus. Ja, er war wirklich hier. Seine Locken fühlten sich genauso weich an, wie sie sich das vorgestellt hatte. Und wäre sie zu einem Gebet fähig gewesen, hätte sie Gott gedankt, dass sie nicht mutterseelenallein sterben musste.
 
 Sein Bild vor Augen zu haben, tröstete sie auf unglaublich tiefe Weise, als sie in eine kalte Dunkelheit tauchte, die ihr alle Schmerzen nahm.
 
 Der Plan, ihr Ende selbst in die Hand zu nehmen, hatte einen überraschenden Abschluss bekommen.
 
 Aber irgendwann rief sie jemand aus dieser Dunkelheit zurück und die furchtbaren Schmerzen überrollten sie erneut. Ihr Mund war voller Blut, sie bekam keine Luft und schluckte aus einem Reflex heraus.
 
 Dann eroberte starre Kälte, wie zäher Schlamm, Stück für Stück ihren Körper und ihre Nervenbahnen hörten auf, den Schmerz weiterzuleiten.
 
 Wieder riss eine Stimme sie mit schierer Gewalt aus der Finsternis zurück.
 
 „Trink!“ Sie hörte ständig nur: „Trink!“
 
 Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe sterben?
 
 Aber irgendetwas, tief in ihr, drängte sie mit aller Macht, auf diese Stimme zu hören, also tat sie es.
 
 Sie spürte, wie eine alles durchdringende Wärme mit der Kälte einen Kampf austrug. Jedes Gefühl für Raum und Zeit ging ihr verloren, aber sie fühlte in ihrem Inneren, dass sie nicht allein war, spürte Geborgenheit und Nähe. Ihr war, als würde jemand ohne Worte mit ihr reden.
 
 

 
 
 Dann begann sie, von dieser einen Nacht vor vielen Wochen zu träumen …
 
 Sie war zu sich gekommen, hatte die Augen geöffnet und hätte am liebsten vor Wut geheult. Wieder einmal konnte sie sich kein bisschen bewegen und war völlig hilflos! Bestimmt lag sie schon seit Stunden hier draußen am Flussufer, denn inzwischen war die Nacht hereingebrochen.
 
 Aber dann gefror ihr das Blut in den Adern, denn sie war nicht mehr allein! Und diesem Unbekannten war sie nun hilflos ausgeliefert, weil ihre Muskeln noch zu keiner Reaktion fähig waren! So musste sich ein Querschnittsgelähmter fühlen.
 
 In diesem Moment hoffte sie inständig, es gäbe Schutzengel und Gott hätte gerade einen für sie übrig.
 
 Wer weiß – vielleicht schmunzelte Gott in diesem Augenblick.
 
 

 
 
 Mist, Mist, Mist! Ich bin ein gefundenes Fressen für jeden Perversen. Und das Einzige, was ich tun kann, wäre schreien. Super! Hier draußen hört mich eh keine Menschenseele!
 
 Ich hasse diese Hilflosigkeit! Wenn mich diese Krankheit nicht umbringt, verliere ich deswegen trotzdem den Verstand!
 
 Jetzt reiß dich bloß zusammen, Lara! Tu, als wäre alles in Ordnung!
 
 Wenigstens meine Nackenmuskeln sind wieder zu gebrauchen!
 
 Auf mir liegt ein Ledermantel. Ein Hauch von Moschus? Dieser Fremde hat mich also mit seinem Mantel zugedeckt.
 
 Mein Laptop? Ist noch da und meine Tasche unberührt.
 
 Das Feuer muss auch dieser Mann entzündet haben und es brennt wohl schon länger. Also hätte er inzwischen genug Zeit gehabt, mich auszurauben oder … Besser nicht dran denken, Lara. Anscheinend ist mir zur Abwechslung einfach mal etwas Gutes passiert. Danke, lieber Gott.
 
 

 
 
 In der Hoffnung, ihre Muskeln würden wieder zum Leben erwachen, bevor der Fremde sich umdrehte, verhielt sie sich ganz still und musterte ihn derweil.
 
 Der äußerst gut gebaute Mann saß auf einem angeschwemmten Stück Baumstamm und sah gedankenverloren ins Feuer. Die Ruhe und Sanftheit, die er dabei ausstrahlte, gefiel ihr und beruhigte sie ein wenig.
 
 Mit seiner attraktiven Gestalt hätte er ohne Weiteres ihrem Ritterroman entspringen können. Seine glänzenden, goldbraunen Haare fielen ihm in Wellen bis auf die Schultern herunter. In dem edlen, weißen Hemd und der braunen, vermutlich sündhaft teuren Wildlederhose wirkte er natürlich, aber gleichzeitig sehr gepflegt. Die Ärmel waren hochgekrempelt, wie ihre eigenen und trotz der Kleidung war sein muskulöser Körperbau deutlich zu erkennen. Vermutlich hätte er mit diesen Muskeln und bei seiner Größe, die sie auf 1,90 m schätzte, leicht eines dieser mittelalterlichen Schwerter ausdauernd führen können.
 
 Ja, ja – wieder Mal typisch Autorin, Lara!
 
 Bei dieser Vorstellung schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Wäre ihr Roman nicht schon fast im Druck, hätte sie ihn mit Vergnügen als Vorlage für ihren Ritter genommen. Vielleicht ließ sich da ja noch was ändern …
 
 Man sagte ihr nach, dass sie sich die Männer „schön schreiben“ würde, aber hier saß der leibhaftige Beweis, dass ihre Fantasie durchaus der Realität entsprechen konnte. Dabei wäre ihr ein amüsiertes Schmunzeln herausgerutscht, doch in diesem Moment drehte sich ihre männliche Fantasiegestalt langsam zu ihr um.
 
 Tut er das absichtlich so langsam? Versucht er, mir keine Angst einzujagen? Oh, Mist! Ahnt er etwa, wie hilflos ich bin? Nein, unmöglich!
 
 Sein zurückhaltendes Lächeln wirkte auf sie etwas unbeholfen, doch das machte ihn umso sympathischer. Endlich mal ein Mann, der um seine Kraft wusste und trotzdem nicht zum Macho mutiert war.
 
 Sie biss sich auf die Lippe. Hätte sie Punkte vergeben dürfen, er wäre auf die volle Punktzahl gekommen.
 
 „Schön, dass Sie endlich aufgewacht sind.“
 
 Seine Stimme war tief und sanft, genau wie vermutet.
 
 „Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht. Darf ich mich vorstellen, ich heiße John – Whiteflower.“
 
 Merkwürdig, er hatte gezögert und gewirkt, als müsse er sich den Nachnamen erst aus einer Liste heraussuchen. Log er sie an?
 
 „Mein Name ist Lara, Lara O’Brian.“
 
 Sie brauchte jetzt schnell eine harmlose Erklärung, die von ihrer Hilflosigkeit ablenkte. Schließlich konnte ein schöner Mann mit guter Erziehung auch eine tödliche Bestie in sich verbergen.
 
 „Ich ähm – muss wohl eingeschlafen sein.“
 
 „Sie haben aber einen ungewöhnlich festen Schlaf.“
 
 Sein Blick, sein Tonfall … Mist, er kauft mir das nicht ab! Und nach seiner Miene zu urteilen, hasst er Lügen.
 
 „Sie sind also schon länger hier?“
 
 „Eine ganze Weile.“
 
 Sie hätte vor Wut schreien können, denn sie schaffte es noch nicht einmal, den Arm zu heben, um auf ihre Uhr zu sehen.
 
 Reiß dich zusammen, Lara! Bleib ruhig!
 
 „Ach, könnten Sie mir bitte sagen, wie spät wir es haben?“
 
 Er blickte auf eine Schweizer Breitling, nicht gerade billig, das wusste sie. Eine Uhr für Leute, die Wert auf Qualität legten, aber kein Angeber-Statussymbol nötig hatten. Das zeugte für sie von Charakter.
 
 „Zehn Minuten vor Mitternacht.“
 
 „Die Zeit ist wie im Flug vergangen.“
 
 Lahmer Spruch, aber sie war nervös. Er schien sie bis ins Detail zu mustern und ab dem Hals war ihr Körper immer noch wie tot, nicht die klitzekleinste Bewegung. Sie gab sich größte Mühe, genau das vor ihm zu verbergen, hätte aber schwören können, er durchschaue sie.
 
 Dieser John sah sie schweigend an. Er wollte die Wahrheit wissen.
 
 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie wich seinem Blick nicht aus. Die Stille zog sich hin, und um nicht weich zu werden, schrie sie ihn im Geiste an.
 
 Was erwartest du? Du bist für mich ein Fremder! Ich werde dir nachts, mitten in der Wildnis nicht meine Schwäche gestehen und mich deiner Gnade ausliefern!
 
 Sie biss die Zähne zusammen und presste schließlich hervor: „Tja, ich muss wohl ein enormes Schlafdefizit haben.“
 
 Akzeptier die Lüge, oder lass es!
 
 Der Mann seufzte und brach den Blickkontakt ab. Er begriff vermutlich, dass er sich ihr Vertrauen erst verdienen musste. Ein kluger Mann also.
 
 Dann nickte er zu den hellen Flammen, die sich friedlich tanzend dem Nachthimmel entgegenstreckten und erklärte: „Die Feuerstelle ist von mir.“
 
 Okay, sein Small Talk wirkte eingerostet, demnach kein flirtender Frauenheld.
 
 Dieser John wurde ihr zunehmend sympathischer und sie versuchte, ihre innere Anspannung loszuwerden, während sein Blick in die Ferne schweifte.
 
 „Das hier ist mein Lieblingsplatz.“
 
 „Meiner auch. Ich mag diesen Ort. Hier fällt es mir leicht, meine Gedanken treiben zu lassen und meiner Fantasie Raum zu geben. Keine Menschen, kein Lärm, keine Ablenkung. Der Fluss – er beruhigt und belebt mich zugleich. Ich glaube, hier fühlt sich meine Seele wohl.“
 
 „Wie es aussieht, fühlen wir uns am selben Platz wohl.“
 
 Dieser schlichte Satz berührte sie, denn darin schwang viel mehr mit als nur die bloßen Worte. Und der Mann war kein Schwätzer, der jede Stille mit geplappertem Zeug füllte. Sehr, sehr sympathisch! Und nun spürte sie, wie das Gefühl in ihren Armen und ihrem Oberkörper zurückkehrte. Erleichtert stützte sie sich auf ihren Ellenbogen.
 
 Er sah sie direkt an, registrierte ganz offensichtlich die Veränderung. Als sie den Mund aufmachen wollte, um ihm eine weitere Lüge aufzutischen, ließ sie es doch bleiben. Er würde es merken. Stattdessen betrachtete sie seine bernsteinfarbenen Augen, die auf wunderschöne Art die Flammen spiegelten und gleichzeitig den Hauch von Wildheit vermittelten.
 
 Er stand auf und legte zwei Holzstücke nach. Das ermöglichte ihr einen anderen Blickwinkel auf ihn.
 
 Sein Gesicht hätte sie als charakterstark beschrieben, mit weichen, aber dennoch männlichen Zügen. Die goldbraunen Augenbrauen passten ebenso gut ins Bild wie ein kleiner, senkrechter Streifen Kinnbart. Eine aufrechte, aber unverkrampfte Haltung, Stärke, gepaart mit Güte. Wobei das Wort Gentleman ihm nicht ganz gerecht wurde. Er wirkte eher – wie ein Ritter.
 
 „Ich bin sehr oft an diesem Ufer und habe mich schon länger gefragt, wer hier immer dieses Lagerfeuer veranstaltet.“
 
 Er zeigte ein kleines Lächeln, das spitzbübisch wirkte.
 
 Tatsächlich hatte sie bei jedem Besuch zuerst die Feuerstelle inspiziert, um zu wissen, ob ihr Unbekannter wieder dort gewesen war. Irgendwie hatte sie dabei immer einen Mann vor Augen gehabt. Einmal war sie extra kurz nach Sonnenaufgang gekommen, in der abwegigen Hoffnung den Unbekannten anzutreffen. Die Asche war noch warm gewesen.
 
 „Ich bin Ihnen tagsüber noch nie hier begegnet. Sie sind wohl eher ein Nachtmensch, was?“
 
 Ein breites Grinsen, noch spitzbübischer, und es stand ihm hervorragend.
 
 „Das muss wohl in meiner Natur liegen.“
 
 „Apropos Natur. Um uns herum ist nur Wildnis und es klingt unnatürlich, sich hier an einem Feuer so förmlich anzureden. Nennen Sie mich doch einfach Lara.“
 
 Hoffentlich beging sie damit jetzt keinen Fehler!
 
 „Also gut – Lara. Ich hoffe, du hältst mich nicht für aufdringlich, weil ich einfach hiergeblieben bin, aber du hast ziemlich fest geschlafen …“
 
 Mist! So, wie er das Wort betonte, hatte er ihre Lüge eindeutig durchschaut, aber sie würde nicht darauf eingehen.
 
 „… und ich wollte dich nicht so allein und einsam hier draußen im Dunkeln liegen lassen.“
 
 Einsam, das stimmte, aber ihre wirkliche Einsamkeit hatte nichts mit dieser Wildnis zu tun.
 
 Vor vielen Jahren ging es mit ihrer Beziehung zu Ende, weil sie ihrem Freund nicht mehr häuslich genug war und für seinen Geschmack viel zu oft wegen Autorenlesungen und Buchmessen unterwegs war. Sie machten einen Versöhnungsurlaub in der Schweiz, um einander wieder näherzukommen. Doch am zweiten Urlaubstag fuhren sie mit dem Auto in diesen Unglückstunnel. In einem späteren Interview hatte ein Reporter es einmal so zusammengefasst: Sie sind zu zweit in diesen Tunnel gefahren, aber nur einer hat ihn wieder lebend verlassen.
 
 Danach hatte sie sich ganz in die Arbeit vergraben. Das machte ihr Spaß und füllte sie aus. Die Zeit verging wie im Flug. Die Rauchvergiftung war bald überstanden, auch die Albträume hörten irgendwann auf. Nur ihr klaustrophobisches Problem hielt sich hartnäckig, aber sie hatte gelernt damit zu leben – meistens.
 
 Seit dieser Zeit blieb jedoch ein Teil ihres Herzens einsam und leer. Sie genoss es zwar, mit ihren alten Freunden manchmal auszugehen, doch die waren alle Pärchen, und an einer Bar einen Fremden anzusprechen, war einfach nicht ihr Ding. Wenn sie wegen ihrer Bücher unterwegs war, traf sie fast nur auf weibliche Fans. Ihre Romane waren eher für Frauen gedacht und die wenigen Männer sahen in ihr nur die Autorin, die den Tunnelbrand überlebt hatte, und nicht die ganz normale Lara O’Brian. Inzwischen meinte sogar ein Stalker mit unbekannter Identität, sie sei selbst die Romanheldin, und schrieb ihr immer aufdringlichere Briefe.
 
 Über das Leben, das sie führte, wollte sie aber auf keinen Fall undankbar sein. Dennoch stellte sie sich oft vor, wie schön es wäre, nach einer Reise die Haustür zu öffnen und von jemandem herzlich begrüßt zu werden. Die warme Umarmung eines Menschen zu spüren, der sie liebte, fehlte ihr am meisten.
 
 

 
 
 John räusperte sich und riss sie aus ihren Gedanken.
 
 „Schön, dich endlich auch mal nachts hier anzutreffen.“
 
 Wie meinte er das denn? Woher sollte er wissen, dass sie tagsüber hier war? Wie auch immer, bis zur Hüfte war wieder Leben in ihrem Körper, also setzte sie sich mühsam auf und schob unter dem Mantel, mit den Händen, ihre tauben Beine zurecht. Dann legte sie sich den weichen Ledermantel um die Schultern.
 
 „Das mit dem Mantel war nett von dir. Du scheinst heute wohl mein edler Ritter zu sein.“
 
 Er hob schmunzelnd eine Augenbraue und wirkte amüsiert.
 
 „Würde dir ein Ritter denn gefallen?“
 
 Okay, jetzt war die eingerostete Phase wohl vorüber. Aber leider war ihr Mund schneller als die Vorsicht, die vielleicht angebracht wäre.
 
 „Das käme ganz auf den Ritter an.“
 
 Wenn er so wäre wie du, ganz bestimmt!
 
 Ihr Bauch fing an zu kribbeln und ihr wurde ganz warm.
 
 Für einen langen Moment nahm der Blick dieses Mannes sie gefangen. Dabei wirkten seine bernsteinfarbenen Augen im Schein des Feuers auf sie wie die einer Raubkatze, deren Jagdtrieb gerade geweckt wurde.
 
 Ein angenehmer Schauer lief ihr den Rücken hinunter, aber dann musste sie doch lächelnd den Kopf schütteln.
 
 „Was ist denn, Lara?“
 
 Sie hatte den Blickkontakt unterbrochen, dennoch spürte sie auf seltsame Weise seinen Blick auf sich, wie von einem Raubtier, das versteckt nach seiner Beute späht.
 
 „Na ja, ich komme hierher und schreibe über Ritter. Und manchmal habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn mal einer leibhaftig auftaucht.“
 
 Sie blickte ihn wieder an und bei seinem spitzbübischen Lächeln wären ihr sicher die Knie weich geworden – wenn sie schon wieder Gefühl darin gehabt hätte.
 
 Doch endlich! Ihre Beine kribbelten und sie hatte das Gefühl, den ersten tiefen Atemzug nach einer Ewigkeit zu machen.
 
 Gleich wäre ihr ganzer Körper wieder befreit!
 
 Seit Langem fürchtete sie sich, eines Tages bei vollem Bewusstsein für immer in so einer Starre gefangen zu bleiben. Schließlich war das nicht ihr erstes Mal. Immer öfter und länger verlor sie die Kontrolle über sich, klappte einfach bewusstlos zusammen. Es fühlte sich so an, als bekäme sie einen elektrischen Schlag oder ihrem Körper würde die Sicherung herausfliegen. Aber das Schlimmste daran war die Ungewissheit.
 
 Wann würde das nächste Mal sein? Und wie lange?
 
 Diese Hilflosigkeit machte sie unglaublich wütend, aber auch entschlossen. Morgen würde sie eine dritte Meinung einholen und vielleicht die erste von mehreren Chemotherapien beginnen. Die beiden Fachärzte zuvor hatten erklärt, der Tumor sei inoperabel, zu groß und vor allem zu verwachsen mit anderen Hirnbereichen. Eine Entfernung würde nur die Erhaltung ihrer vitalen Funktionen garantieren. Das ganze Fachkauderwelsch hatte sie nicht verstanden, deshalb fasste der letzte Spezialist das Ergebnis so zusammen: „Ihre Hand wäre in der Lage zu schreiben, doch ihr Kopf hätte vergessen, was Worte sind und wie er die Hand steuert.“
 
 

 
 
 „Alles okay?“, fragte John eindeutig zweideutig.
 
 Sie nickte nur und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.
 
 Er musste das wohl gemerkt haben und schaute ins Feuer.
 
 „Hast du schon mal in der Dampflokomotive gesessen, die über diese Brücke fährt?“
 
 Dankbar für die Ablenkung von dem über ihr schwebenden Damoklesschwert erzählte sie von ihrer Fahrt im historischen Zug und beantwortete jede seiner Nachfragen. Ihr schien, als bekäme sein Gesicht dabei einen wehmütigen Ausdruck. Möglichst unauffällig bewegte sie währenddessen ihre noch steifen Beine. Kurz darauf war sie in der Lage, sich zu ihm auf den Baumstamm zu setzen, und hielt ihre Hände ans Feuer, nahm die behagliche Wärme in die noch etwas steifen Finger auf.
 
 Am Lagerfeuer unterhielten sie sich noch eine Zeit lang über die herrliche Naturlandschaft. Dabei konnte sie zwei Dingen nicht widerstehen. Zum einen gönnte sie sich einen unauffälligen Blick. Sein oberster Hemdknopf stand offen und gab ein kleines Stück seiner muskulösen Brust frei, die einige feine, blonde Härchen zierten, die gleichen, die auch auf seinen kräftigen Unterarmen im Feuer schimmerten. Zum anderen lehnte sie sich erst ganz vorsichtig, dann aber mit mehr Mut leicht an seine Schulter. Albern, sicher, aber es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Dass sie dabei warme, angenehme Schauer durchfuhren, hatte mit dem Feuer nichts zu tun.
 
 Mit einem prickelnden Kribbeln erwachte auch eine Region ihres Körpers zum Leben, die seit Jahren stillgelegen hatte.
 
 Plötzlich sah er sie von der Seite an und seine Nasenflügel bebten. Merkwürdig. Vermutlich leuchteten ihre Wangen gerade feuerrot auf. Mist!
 
 Schnell stützte sie ihren Kopf in beide Hände.
 
 „Ich muss zugeben, es ist wunderbar, hier bei Nacht im Schein dieses Feuers zu sitzen.“ Mit dir.
 
 „Keine steifen Glieder mehr, alles in Ordnung?“, fragte er skeptisch.
 
 „Ähm, ja. Ich hoffe nur, dass ich in dieser Dunkelheit auch den Rückweg zu meinem Jeep finde.“
 
 „Ich bin meistens nachts hier und kenne diese Wege wie meine eigene Westentasche.“
 
 „Soll das ein Angebot sein?“ 
 
 Ja, sie stellte sich blöd an. Schließlich hatte sie sein Angebot provoziert, oder? Aber konnte sie diesem Fremden wirklich vertrauen? Etwas Unheimliches, Gefährliches war an ihm und irgendetwas verbarg dieser Mann. Vielleicht sollte sie besser einen Rückzieher machen.
 
 Bevor er Gelegenheit zum Antworten hatte, meldete sich aber sein Handy und ihr war, als hörte sie ein Knurren. Er blickte aufs Display, wohl bloß eine SMS, aber seine Schultern sackten etwas herunter.
 
 „Tut mir leid, ich muss los. Die Arbeit ruft.“
 


 

    
        Kapitel 11

     

 
 
 Lara biss immer noch auf ihrer Unterlippe herum, während John aufstand.
 
 „Tut mir leid, ich muss sofort los.“
 
 Statt einer Taschenlampe müsste sie sich einfach ein brennendes Stück Holz nehmen und dann …
 
 John streckte ihr seine Hand entgegen.
 
 „Gib dir einen Ruck, ich werde dich sicher zurückbegleiten.“
 
 Nur seine Hand ergreifen – ganz leicht, doch obwohl sie ihn so sympathisch fand, schrillten auf einmal alle Alarmglocken in ihr und sie hatte den Drang, kopflos davonzurennen.
 
 „Vertrau mir, Lara.“
 
 Sie sah in seine Augen und glaubte ihm.
 
 Wegen der seltsamen Panik musste sie sich trotzdem zwingen, seine Hand zu ergreifen, doch sobald ihre Hände sich berührten, verflog die Angst. Sie wurde von einem Gefühl der Wärme und Geborgenheit überschwemmt, so intensiv, dass ihr beinahe ein tiefer Seufzer herausgerutscht wäre.
 
 Dankbar ließ sie sich von seiner starken Hand hochziehen.
 
 Irgendetwas schien aber auch in ihm vorzugehen, denn nach einem Moment, der sich unendlich auszudehnen schien, blickte er, ebenso wie sie, verwundert auf ihre Hände, als hätte sich gerade ein Zauber vollzogen.
 
 Gemeinsam packten sie ihre wenigen Sachen zusammen und löschten das Feuer mit Sand. Auf dem Rückweg stolperte sie im Stockfinsteren schon nach den ersten Schritten. In einer unglaublich schnellen Bewegung hielt dieser John sie jedoch sicher am Arm fest. Daraufhin hakte er ihren Arm bei sich unter und führte sie so den Rest der Strecke bis zu ihrem Wagen.
 
 Das wirkte richtig ritterlich auf sie.
 
 Am liebsten hätte sie wie ein Kind reagiert, diesen John einfach wie einen herrenlosen Hund in ihr Auto gepackt und mit nach Hause genommen. Leider war sie kein Kind mehr.
 
 „Ah, ein Wrangler.“
 
 Sie löste sich aus seinem Arm und strich liebevoll mit ihrer Hand über die Kühlerhaube, spürte beinahe, wie sein Blick dabei auf ihr ruhte.
 
 „Ja, ein Jeep Wrangler Sport TJ in der Farbe Flame Red, ich liebe ihn wirklich.“
 
 „Offensichtlich eine wahre Liebe.“
 
 Sie hätte schwören können, er hatte etwas Eifersucht in seinem Blick, schien aber neugierig zu sein, deshalb fügte sie genüsslich hinzu:
 
 „Diese Ausführung hat eine 4‑Liter-Maschine, 6 Zylinder, 184 PS, ein 6‑Gang-Schaltgetriebe und eine manuell zuschaltbare Vorderachse, außerdem seitliche Trittbretter aus Edelstahl und ein Lederlenkrad.“
 
 Im Licht der geöffneten Wagentür erkannte sie seinen neugierigen Blick.
 
 „Na, Lust bekommen?“
 
 Sie konnte nicht widerstehen und hielt den Schlüssel wie einen verlockenden Leckerbissen hoch.
 
 „Ich hatte noch nicht das Vergnügen …“
 
 „Sie ist mein liebstes Biest für jedes Abenteuer.“
 
 Hatte sie jetzt tatsächlich mit ihm geflirtet?
 
 Selbst von sich überrascht, warf sie ihm schnell den Schlüssel zu.
 
 „Du sagst, du kennst die Wege hier wie deine Westentasche, also pass gut auf sie auf.“
 
 Er lächelte sie spitzbübisch an.
 
 „Ich werde dem kleinen Biest kein Haar krümmen, versprochen.“
 
 

 
 
 Mit eindeutigem Vergnügen steuerte John ihren Jeep sicher zurück. Allerdings hatte sie ihn daran erinnern müssen, die Scheinwerfer einzuschalten – merkwürdig.
 
 Viel zu schnell erreichten sie die Hauptstraße und dieser John machte leider keine Anstalten, ihr seine Telefonnummer zu geben. Vermutlich standen jüngere und hübschere Frauen bei ihm Schlange, schade.
 
 Er stieg aus und sie rutschte auf den Fahrersitz.
 
 „Vielen Dank für alles, John. Es war schön, dich kennenzulernen.“
 
 Ihr fiel auf, dass sie noch seinen Ledermantel trug, und zog ihn schweren Herzens aus.
 
 Zieh’s nicht in die Länge, ermahnte sie sich dabei, er will nichts von dir.
 
 „Es war mir wirklich ein Vergnügen, Lara und die Fahrt mit deinem Jeep hat Spaß gemacht.“
 
 Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
 
 „Ich glaube, ich mag dein Biest.“
 
 Flirtete er jetzt etwa mit ihr?
 
 Sie war sich nicht sicher, schluckte aber ihren Stolz herunter und reichte ihm mit seinem Mantel auch ihre Visitenkarte.
 
 „Gute Nacht, Lara.“
 
 Ehe sie etwas antworten konnte, war er leider in die Nacht verschwunden...
 
 

 
 
 Ihre Träume wurden wirrer, doch immer wieder glaubte sie, Johns Stimme zu hören, seine Nähe zu spüren, die diese Wärme und Geborgenheit ausstrahlte, genau wie jetzt.
 
 

 
 
 Vorsichtig öffnete sie ihre Augen einen Spaltbreit.
 
 „Lara? Bist du wach?“
 
 Die sanfte, vertraute Stimme empfing sie – und höllische Kopfschmerzen.
 
 „Jetzt schon.“
 
 Sie schloss die Augen sofort wieder und hielt sich stöhnend eine Hand an die Stirn.
 
 „Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?“
 
 „Mein Schädel dröhnt wie ein Vorschlaghammer und meine Zunge fühlt sich an wie die Wüste Gobi.“
 
 Irgendwann musste sie ihre Augen wieder öffnen, also tat sie es. Erst verschwommen, dann immer klarer, sah sie ein besorgtes Gesicht mit bernsteinfarbenen Augen vor sich.
 
 „John?“
 
 „Ja.“
 
 „Du – du hast mich aus dem Wasser gezogen, richtig?“
 
 „Ja, du erinnerst dich also?“
 
 Sie nickte und versuchte mühsam, sich zum Sitzen aufzurichten. Er kam ihr zu Hilfe, legte einen Arm unter ihren Rücken, richtete sie auf und schob zwei große, weiche Kissen in ihr Kreuz. Jetzt malträtierte sie der Presslufthammer in ihrem Kopf aber noch mehr und sie stöhnte.
 
 „Ich rufe unsere Ärztin, die kann dir sicher ein Mittel gegen deine Kopfschmerzen geben.“
 
 Sie schloss die Augen wieder und massierte ihre Schläfe in der Hoffnung auf Erleichterung.
 
 „Alva, sie ist wach und hat Schmerzen. – Ja, natürlich, ich bleibe bei ihr.“
 
 Sie öffnete erneut die Augen und nahm ihre Umgebung wahr.
 
 „Warum bin ich nicht im Krankenhaus?“
 
 Sie brachte nur heisere, gekrächzte Worte heraus, ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt an.
 
 „Bin ich – bei dir zu Hause?“
 
 „Ja, das ist mein Zuhause.“
 
 Moment mal!
 
 „Das, das kann doch gar nicht sein … Ich, ich …“ Müsste doch tot sein!
 
 „Vielleicht solltest du zuerst etwas trinken, dein Hals hört sich ganz trocken an.“
 
 Er reichte ihr ein Glas und sie nahm es ganz automatisch, hielt aber kurz vor ihren Lippen inne.
 
 Kein Krankenhaus, keine Intensivstation und diese trübe Flüssigkeit war definitiv kein Wasser. Irgendwas stimmte hier nicht.
 
 „Was ist da drin?“
 
 Ihr Misstrauen war wohl offensichtlich, denn er schien enttäuscht zu sein.
 
 „Unsere Ärztin meinte, das wäre genau das Richtige für dich. So ein isotonisches Zeugs mit Mineralstoffen und Vitaminen.“
 
 Kann ja jeder sagen!
 
 John seufzte.
 
 „Ich sehe schon, du glaubst mir nicht.“
 
 Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er das Glas aus ihrer Hand und gab es erst nach einem großen Schluck wieder zurück.
 
 „Schmeckt nach Zitrone, mit einer Spur Apfel.“
 
 Vorsichtig nahm sie erst mal nur einen Schluck.
 
 „Lara, bitte glaub mir. Ich werde dich bestimmt nicht unter Drogen setzen. Du warst lange genug nicht bei Bewusstsein.“
 
 Er wirkte eindeutig frustriert – aber ehrlich.
 
 „Wie lange? – Wie lange war ich weg?“
 
 „Jetzt trink das erst mal leer. Du bekommst ja kaum einen Ton heraus und dann werden wir in Ruhe alles besprechen.“
 
 Das klang, als hätte dieser John einen Plan. Was um alles in der Welt war passiert und was hatte er mit ihr vor? Plötzlich kreisten tausend Gedanken in ihrem Kopf, aber der Presslufthammer sorgte dafür, dass alles ein Chaos blieb.
 
 Ein entferntes Klopfen.
 
 „Das wird sicher Alva sein, ich geh an die Tür. Kann ich dich kurz allein lassen?“
 
 „Ich laufe schon nicht weg“, sagte sie gedankenlos dahin, doch er lächelte plötzlich.
 
 „Das ist ein guter Anfang.“
 
 Wie meinte er denn das jetzt?
 
 Unsicher blickte sie auf das Glas in ihrer Hand.
 
 

 
 
 „Hallo, Lara. Ich bin die Ärztin hier, mein Name ist Alva. Du trinkst das jetzt aus und dann check ich dich kurz durch und geb dir etwas gegen deine Kopfschmerzen.“
 
 Das resolute Auftreten der Frau mit Arztkittel und Tasche sorgte dafür, dass sie ihrem Durst nachgab und das Glas in einem Zug leerte. Kaum hatte sie es abgestellt, ging die Ärztin routinemäßig mit Stethoskop und Blutdruckmanschette ans Werk.
 
 „Wenn sie meine zuständige Ärztin sind, hätte ich ein paar Fragen.“
 
 Eigentlich viel mehr als nur ein paar. Aber diese Alva, die noch nicht mal ihren Nachnamen genannt hatte, fuhr unbeirrt mit ihrer Untersuchung fort.
 
 „Wie lange war ich denn weg? Ist das hier eine Privatklinik, oder …“
 
 „Vier Tage. Die brauchte dein Körper, um sich zu erholen. Gott sei Dank hast du alles gut überstanden. Du warst in einem furchtbaren Zustand. Ohne Johns Hilfe hättest du nicht die geringste Chance gehabt.“
 
 „Alva, bitte“, mischte sich John ein.
 
 „Schmerzen im Bauchbereich? Oder anderswo?“
 
 Sie hatte bemerkt, dass John sich umdrehte, als die Ärztin ihre Bettdecke zurückschlug, um ihren Bauch abzutasten.
 
 „Ich, äh, hatte noch keine Zeit darüber nachzudenken.“
 
 Diese Alva hob eine Augenbraue, blickte sie fordernd an.
 
 „Ich glaube, mein Bauch ist okay. Entschuldigung, aber mein Schädel brummt wie die Hölle. Ich habe Mühe, klar zu denken.“
 
 „Gut. Dann gehen wir’s gemeinsam durch.“
 
 Die Ärztin bewegte, tastete und drückte abwechselnd, während sie nachfragte …
 
 „Dieser Oberarm?“
 
 „Ein leichtes Ziehen.“
 
 „Brustkorb?“
 
 „Nichts.“
 
 „Linkes Bein?“
 
 „Fühlt sich ein wenig steif an. Eigentlich tut es mir nur hier oben an der Schulter ein bisschen weh.“
 
 „Kein Wunder, dein Schlüsselbein war völlig zertrümmert.“
 
 Was?! Fassungslos starrte sie auf ihre Schulter. Kein Gips, keine Bandage, nichts!
 
 Die Ärztin deckte sie inzwischen wieder bis zur Taille zu.
 
 „Tja, ohne Bungeeseil die Brücke runter tut weh, was?“
 
 „Alva, bitte!“, mischte sich John erneut ein, während die Ärztin sie tadelnd ansah.
 
 „Ich bin Ärztin, das musst du verstehen.“
 
 Doch dann eroberte ein Lächeln ihr Gesicht.
 
 „Aber ich bin froh, dass du wieder in Ordnung bist.“
 
 Warum blickte die Frau dabei John an?
 
 „Ich lasse dir noch ein Schmerzmittel da. Ein bis zwei Tabletten alle sechs Stunden.“
 
 Die Ärztin stand auf, packte zügig alle Sachen zurück in ihr Köfferchen und reichte John einen Streifen eingeschweißter Pillen.
 
 „Die Kopfschmerzen sind nur vorübergehend und die restlichen Beschwerden sollten innerhalb von zwei Tagen ganz verschwinden.“
 
 Sie schnappte ihren Arztkoffer und wollte gehen.
 
 „Ähm, Moment mal! Ich habe immer noch eine Menge Fragen.“
 
 „Ich bin nur die Ärztin, Lara. Für deine Fragen ist John zuständig“.
 
 Die Frau gähnte erbarmungswürdig.
 
 „Tut mir leid, du hast in den vergangenen Tagen wenig geschlafen, oder? Immerhin warst du alle vier Stunden hier“, meinte John, aber Alva winkte mit einer beiläufigen Handbewegung ab.
 
 „Ich bin nun mal die Ärztin hier, das ist meine Aufgabe. Aber Agnus liegt mir schon in den Ohren, ich sollte mich, sobald meine Patientin wach ist, endlich mal richtig ausschlafen.“
 
 Lara versuchte noch mal, eine Frage anzubringen, und öffnete den Mund, weiter kam sie aber nicht.
 
 „Mein ärztlicher Rat für heute: Nimm eine Tablette, iss etwas und lass es dann ruhig angehen. Dein Kreislauf muss erst wieder in Schwung kommen, deshalb wirst du noch schwach auf den Beinen sein.“
 
 An John gewandt meinte sie: „Sarah kocht gerade etwas Leckeres für euch zwei und bringt es nachher vorbei.“
 
 Dann klopfte die Ärztin John auf die Schulter und lächelte aufmunternd.
 
 „So, dann bist du jetzt dran, John. Alles Gute beim Fragenbeantworten. Und denk dran, sie sollte sich nicht zu sehr aufregen. Wir dürfen keinen Bluthochdruck riskieren.“
 
 John fuhr sich in einem sichtlichen Anflug von Verzweiflung durch die Haare und begleitete die Ärztin zur Tür.
 
 Irgendetwas schienen die zwei zu verbergen und ihr wurde richtig unheimlich zumute.
 
 Als John ins Schlafzimmer zurückkehrte, platzte nicht nur ihr Schädel, sondern auch ihre Geduld.
 
 „Sag mir endlich, warum ich nicht in einem Krankenhaus bin. Warum lebe ich überhaupt noch? Ich sollte tot sein, aber zumindest diese Kopfschmerzen fühlen sich ziemlich real an!“
 
 Sie hielt sich die Handballen an die Schläfen, in der Hoffnung, ihr Schädel würde nicht explodieren und sie könnte diese rätselhafte Situation verstehen.
 
 „Hier, das wird dir helfen.“
 
 John reichte ihr zwei Tabletten und ein neues Glas mit dem isotonischen Getränk von eben.
 
 Dankbar schluckte sie die Dinger runter und leerte auch gleich das ganze Glas.
 
 „Entschuldige, ich, ich …“
 
 John beugte sich über sie.
 
 „Solange dich diese Kopfschmerzen quälen, hat es keinen Sinn zu reden. Mach einfach noch mal die Augen zu.“
 
 Was? Auf keinen Fall könnte sie jetzt schlafen!
 
 Sie spürte die Berührung seiner Hand und im gleichen Moment fielen ihr die Augen zu.
 
 

 
 
 Als sie wieder aufwachte, saß er in einem ledernen Sessel neben dem Bett. Er klappte das Buch in seiner Hand zu und legte es auf einen Stapel anderer Bücher auf dem Beistelltisch links von sich.
 
 Hatte er öfter hier an ihrem Bett gesessen? War er die ganzen vier Tage bei ihr geblieben, bis sie aufwachte?
 
 So wie damals am Feuer? Ach was! Hör auf zu träumen, Lara, du bist viel zu romantisch!
 
 Aber irgendwie traute sie ihm das zu.
 
 John riss sie schließlich aus ihren Gedanken.
 
 „Sind die Schmerzen weg, Lara?“
 
 „Ähm, ja. Hab ich tatsächlich geschlafen?“
 
 „Genau eine halbe Stunde, so lang brauchen die Pillen, um ihre Wirkung zu entfalten.“
 
 John beugte sich im Sessel vor.
 
 „Zu deiner Frage von eben: Ich habe dich aus dem Wasser gezogen, daran erinnerst du dich ja noch. Dann ließ ich dich hierher bringen. Alva ist eine gute Ärztin mit besonderen Fähigkeiten …“
 
 „Aber ich sollte eigentlich tot sein. Mein Plan war, möglichst schnell und schmerzlos zu sterben.“
 
 Sie war ihm die Wahrheit schuldig, je eher, desto besser, und jetzt fühlte sie sich erleichtert.
 
 „Das war also dein Plan.“
 
 „Den du durchkreuzt hast.“
 
 Er wirkte frustriert, als er die Unterarme auf die Oberschenkel legte und auf seine Hände sah.
 
 „Tut mir leid, John. Ich will nicht undankbar sein. Wenn die Umstände anders wären …“, sie brach ab und meinte leiser: „Ich habe im Internet recherchiert und extra versucht, mit dem Bauch aufzukommen. Bei einem Sprung aus dieser Höhe hätte ich dann allein durch den Aufprall auf die Wasseroberfläche schon tot sein müssen. Eine Windbö hat mich im letzten Moment auf die linke Seite gedreht. Es sollte wohl nicht sein.“
 
 In der Stille darauf wirkte John tief betroffen, dann fuhr er sich durch die Haare und begann:
 
 „Du hast berechtigte Fragen und ich möchte dir in aller Ruhe …“
 
 Mitten in seinem Satz traf sie die harte Realität wie ein Faustschlag.
 
 „Oh Mist!“
 
 „Hast du wieder Schmerzen?“
 
 „Nein, einen Verleger! Welcher Tag ist heute?“
 
 „Donnerstag.“
 
 „Wie viel Uhr?“
 
 „Zehn vor fünf.“
 
 „Mist, Mist, Mist! Die Deadline – ich habe die Deadline verpasst!“
 
 „Ja, Gott sei Dank hast du – deine Deadline verpasst“, murmelte John vor sich hin und sie wusste, wie er das meinte, aber jetzt war sie mit den Gedanken bereits woanders. Sie hielt nach einem Telefon Ausschau und dachte an die letzten Änderungen des Lektors, die sie hätte durchsehen müssen. Ihr Buch sollte in Druck gehen.
 
 Mein letztes, dachte sie traurig, obwohl sie aus reiner Passion schon das nächste angefangen hatte.
 
 „John, ich muss dringend mit dem Verleger telefonieren, um fünf Uhr verlässt er immer das Büro und schaltet sein Handy ab.“
 
 Seine Stirn legte sich in Falten.
 
 „Das war ziemlich knapp. Du wärst mir fast gestorben, Lara.“
 
 „Warum auch immer, aber ich lebe, John. Und Lebende bekommen Ärger, Tote nicht.“
 
 „Bitte. Bedien dich.“
 
 Er warf ihr ein Telefon aufs Bett, schüttelte den Kopf und verließ den Raum.
 


 

    
        Kapitel 12

     

 
 
 John hatte sich mehrmals kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet und blickte nun in den Badezimmerspiegel.
 
 „Glänzende Rede, Taktiker“, sagte er zu seinem Spiegelbild, „warum hast du dir dein Gehirn überhaupt so zermartert?“
 
 Lara hatte seinen Plan und seine sorgfältig zurechtgelegten Worte einfach über den Haufen geworfen. Sollte er sich nun einen Plan B ausdenken oder einfach charmant um ihr Herz werben?
 
 „Tja, John, beim Letzteren ist es wie mit dem Radfahren“, wiederholte er Arabellas Anspielung an sein Spiegelbild, „Und das hast du auch nie gelernt.“
 
 Als Lara auflegte, ging er zurück. Jedes Wort ihres Verlegers hatte er problemlos hören können, fragte aus reiner Höflichkeit aber trotzdem nach.
 
 „Und? Alles in Ordnung?“
 
 „Ja, ich hab alles geregelt und noch mal Glück gehabt.“
 
 Er musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Ja, sie hatte noch mal Glück gehabt, wenn sie nur schon wüsste, warum und wie sehr. Na ja, bis auf die Sache mit dem Tumor, aber da musste sich Alva irren. Vielleicht brauchte Lara nur mehr von seinem Blut oder die Heilung von Hirnzellen dauerte einfach nur länger.
 
 „Der Verleger hat ein anderes Buch zum Drucken vorgezogen, weil sie mich nicht erreicht haben. Jetzt brauche ich nur noch eine Dusche, dann geht’s nach Hause an die Änderungen und ich bin gerettet.“
 
 „Bist du schon“, murmelte er, „Willst du es nicht lieber langsam angehen, so wie unsere Ärztin dir geraten hat?“
 
 „Keine Zeit.“
 
 Lara lugte unter die Bettdecke.
 
 „Oh, wow! Die Wäsche ist von Victoria’s Secret.“
 
 „Das hat dir Alva angezogen. Sie hat in etwa deine Größe“, meinte er vorsorglich, damit Lara nicht auf falsche Gedanken käme. Doch er hatte vorher einen Blick darauf geworfen: Top mit Slip, burgunderrot, an den Rändern mit zarten weißen Spitzen unterlegt. Sie sah bestimmt klasse darin aus!
 
 „Alva war so nett, noch ein paar Sachen von sich zu bringen, und meinte, du kannst behalten, was dir gefällt. Ich habe dir alles ins Bad gelegt. Dein Kleid war leider nicht mehr zu retten. Schade, sah aus wie ein Original aus der Rokokozeit.“
 
 Erstaunt blickte Lara ihn an.
 
 „Du kennst dich aber gut aus. Das war zwar kein Original, aber originalgetreu von einer Theaterschneiderin maßgefertigt.“
 
 „Manches vergisst man eben nicht.“
 
 Lara runzelte, offensichtlich verwirrt über seine Aussage, die Stirn.
 
 Verständlich, woher sollte sie denn wissen, dass er seit Jahrhunderten lebte und ein Vampir war, wenn er nur über Kleider und Victoria’s Secret mit ihr redete! Klasse Taktik, John!
 
 Er bemerkte, dass sie zögerte, aus dem Bett zu steigen, und sich suchend umschaute. Anscheinend wollte sie nicht halb nackt vor ihm ins Bad spazieren – das gefiel ihm.
 
 „Warte, ich bring dir meinen Morgenmantel.“
 
 Er lief ins Bad und überreichte ihr sein gutes Stück, aus schwarzer, edler Seide. Als sie sich dabei berührten, sprangen für einen flüchtigen Augenblick kleine, blaue Funken über, die kribbelten wie schwacher Strom.
 
 „Hast du das auch gerade gespürt?“
 
 „Sorry, das passiert mir öfter. Ich bin wohl immer ein bisschen geladen.“
 
 Laras Lächeln steckte ihn an und ihm gefiel, wie ihr Gesicht dabei strahlte.
 
 „Hm, ein Stoff, der sich wie purer Luxus anfühlt.





- Ende der Buchvorschau -
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